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    Prolog


    Beim Anblick des Alpenstockes überlief es mich eiskalt. Er war also nicht nach Rosenlaui gegangen. Er war auf dem drei Fuß breiten Pfade geblieben, links die himmelhohe Felswand, rechts den gähnenden Abgrund neben sich, bis sein Feind ihn eingeholt hatte. Der junge Schweizer war gleichfalls verschwunden. Dieser stand vermutlich in Moriartys Solde und hatte die beiden miteinander allein gelassen. Und was war dann geschehen? Wer sollte uns das sagen? Einige Augenblicke hielt ich an, denn ich war vor Schreck völlig betäubt.


    


    Der Mann im grau-karierten Inverness-Mantel machte eine effektvolle Pause und hob den Blick von dem abgegriffenen Buch in seinen Händen. Trotz der Hitze schien er in seiner Kleidung nicht zu schwitzen, sondern trug sogar noch eine dazu passende karierte Deerstalker-Mütze. Immerhin hatte er die Ohrenwärmer und den Nackenschutz oben auf dem Kopf zusammengebunden. Er war etwa Mitte 40, groß und schlank, fast hager und seine scharfen Augen in dem eckigen, raubvogelhaften Gesicht blitzten, als er nacheinander die wenigen Zuhörer, die ihn umstanden, fest ansah.


    Es waren ein sommersprossiger Bub von vielleicht neun oder zehn Jahren, der gebannt gelauscht hatte und den Fremden nun mit aufgesperrtem Mund anstarrte, eine ältere Dame, die auf dem Sitz ihres Gehwägelchens saß, sich von Zeit zu Zeit mit dem verknoteten Taschentuch, das sie als Sonnenschutz auf dem Kopf trug, den Schweiß abwischte und ihrem geistesabwesenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen gar nicht verstand, um was es ging, und ein junger Mann in korrekt gebügelter Bundfaltenhose und einem bis an den Hals zugeknöpften kanariengelben Polo-Shirt, der aufmerksam zugehört hatte, dessen finstere Miene jedoch nicht gerade ungeteilte Freude an dem Vortrag signalisierte.


    Ansonsten war der Platz vor der kleinen Englischen Kirche in Meiringen leer. Die Bänke, welche die halb vertrocknete Grünfläche mit der Sherlock-Holmes-Statue umstanden, waren verwaist, und auch an den Kaffeehaustischen des benachbarten Parkhotels du Sauvage saßen um diese Zeit nur wenige Gäste, die sich ebenso wie die gelegentlichen Passanten nicht an dem merkwürdig angezogenen Mann mit dem stark ausgeprägten englischen Akzent störten.


    Den schien die geringe Zuhörerzahl nicht weiter zu kümmern, denn er fuhr mit seinem Vortrag sogleich fort, wobei er recht mühelos die auf der Bahnhofstraße vorbeifahrenden Autos übertönte:


    


    Dann kam mir allmählich die Erinnerung wieder an die Methode, nach der Holmes in solchen Fällen zu verfahren pflegte, und mit Hilfe derselben wollte ich nun den Versuch machen, mir über den erschütternden Vorfall Klarheit zu verschaffen. Es war– ach!– nur zu leicht.


    


    »Ach!«, echote die alte Frau mit dem Rollator, was den Vortragenden erneut kurz aufblicken ließ. Sie setzte gleich noch ein aus tiefstem Herzen kommendes »Ach Gott, ach Gott!« hinzu, was ihr einen verärgerten Blick des Buben eintrug, der gerne weiterhören wollte. Der Engländer mit dem auffälligen Äußeren tat ihm den Gefallen.


    


    Holmes’ Gebirgsstock lehnte noch an derselben Stelle, wo wir auf dem schmalen Pfade im Gespräch Halt gemacht hatten. Der unaufhörlich heraufsprühende Wasserstand erhält den schwärzlichen Grund des Pfades stets weich, so dass sich jede leiseste Spur darin abdrückt. Eine doppelte Reihe von Fußstapfen lief auf dem Pfade ganz deutlich wahrnehmbar in der Richtung gegen dessen hinteres Ende hin. Zurück führte keine Fußspur. Wenige Meter vor dem Ausgang des Pfades war dieser gänzlich aufgewühlt und in eine Schmutzlache verwandelt, und die Brombeersträucher und Farne am Saume des Abgrundes waren zertreten und beschmutzt.


    


    »Jaja«, klagte die alte Frau betrübt. »Immer ist alles so dreckig heutzutage. Keiner gibt mehr richtig acht.«


    Während der Vortragende nun zu wissen schien, woran er mit der Alten war und unbeeindruckt weiterlas, hatte sich das Unbehagen im Gesicht des jungen Mannes während der letzten beiden Unterbrechungen verstärkt und er war zwei Schritte näher an die sitzende Sherlock-Holmes-Statue und sein daneben stehendes lebendiges Abbild herangetreten. Er wollte gerade den Mund aufmachen, um etwas zu sagen, als der Rezitator ihm zuvorkam:


    


    Auf dem Gesichte liegend, spähte ich hinab in den Wasserstaub, der mich von allen Seiten umsprühte. Es war seit meinem Aufbruch allmählich dunkel geworden, und so war ich jetzt nur noch imstande, den Schimmer der Feuchtigkeit auf den schwarzen Felswänden und weit unten am Ausgang der Schlucht das Aufspritzen der Sturzwellen zu unterscheiden. Abermals rief ich; aber nichts traf mein Ohr, als wiederum jener einem menschlichen Schrei ähnelnde Klang des Wasserfalles.


    


    Wieder hielt der Lesende inne. Diesmal offenbar eine bewusste Kunstpause, die der junge Mann nutzte, um nun endlich dazwischenzugehen: »Was soll denn das?«, rief er verärgert. »Was bezwecken Sie eigentlich mit dieser jämmerlichen Vorstellung?«


    Der Vortragende zog die Brauen hoch und musterte den Störenfried erstaunt. »Ich erweise dem Meisterdetektiv meine Reminiszenz, indem ich aus dem Kanon vortrage«, erwiderte er würdevoll.


    »Und warum lesen Sie dann nicht mal was anderes? Eine Geschichte, in welcher die wahre Leistung Conan Doyles deutlich wird?«


    »Und worin liegt die Ihrer geschätzten Meinung nach?«, fragte der Engländer höflich.


    »Darin, dass er seinen Protagonisten mit der deduktiven Methode arbeiten lässt, die bis dato von Poe in dessen Detektivgeschichten ja lediglich angedacht war.« Der Mann winkte verächtlich ab. »Aber Sie lesen natürlich lieber aus diesem unsäglichen ›Letzten Problem‹, einer fast reinen Spannungsgeschichte, die dem Titel eigentlich gar nicht gerecht wird, weil es überhaupt nicht um eine logische Problemlösung geht.«


    »Ach ja«, seufzte die alte Dame. »Immer nur Probleme und keine Gerechtigkeit!«


    »Junger Mann«, sagte der Engländer, der sich davon nicht beirren ließ. Wenn er sprach, war sein Akzent sogar ausgeprägter als beim Lesen, wirkte fast schon gekünstelt. »Sie scheinen ein ausgesprochener Holmes-Experte zu sein. Welche Story würden Sie denn bevorzugen?«


    »Ich würde es ehrlich gesagt bevorzugen, wenn Sie gar nichts lesen würden, denn ich kann dem Chaschperli-Theater, das Sie hier aufführen, nicht viel abgewinnen. Holmes hin und Reminiszenz her– haben Sie überhaupt eine Genehmigung? Haben Sie die Lesung angemeldet? Wo kommen wir denn hin, wenn hier jeder überall einfach so vorliest, wenn’s ihm gerade in den Sinn kommt?«


    »Gerade so ein Unsinn!«, echote die alte Dame. »Wo kommen wir denn hin?«


    Der kleine Junge starrte sie wütend an. »Weiterlesen!«, rief er trotzig.


    Ein paar Passanten blieben stehen. Der schrullige Mann im Inverness-Mantel, der seit Tagen neben der Sherlock-Holmes-Statue immer denselben Text las, war ihnen vertraut, neu war nur, dass sich jemand mit ihm anlegte. Der Engländer lächelte und schien das plötzliche Interesse zu genießen, was den jungen Mann im kanariengelben Shirt nur noch mehr in Rage versetzte.


    »Wo sonst, wenn nicht hier, soll denn Ihrer Meinung nach diese Geschichte vorgelesen werden? Gibt es einen besseren Platz?«, fragte der Engländer.


    »Ha, da wüsste ich schon was!«, versetzte der junge Mann. »Warum gehen Sie nicht gleich zum Ort des Geschehens, hoch zu den Reichenbachfällen? Da stören Sie zumindest niemanden, und die wenigen Spaziergänger, die sich hinverirren, kommen wahrscheinlich sowieso nur wegen Holmes und freuen sich über Ihre lächerliche Vorstellung.«


    »Ja, ja, die Spaziergänger verirren sich!« Die alte Dame nickte.


    »Pah«, sagte der Engländer, und in seinen bisher so höflich unterkühlten Ton mischten sich nun eine Spur Bedauern und eine leicht spöttische Note, »die Reichenbachfälle sind leider auch nicht mehr das, was sie einmal waren, als Sir Arthur den Schurken Moriarty hineinstürzen ließ. Seit der Bach zur Energiegewinnung herhalten muss, tröpfelt er doch nur noch. Ich kenne eine ganze Menge Holmes-Fans, die diese elende Staumauer liebend gerne in die Luft sprengen würden.«


    »Hilfe!«, schrie die alte Dame. »Die Elenden wollen die Stadtmauer sprengen! Hilfe, Polizei!«


    »Terrible nonsense!«, zischte der Engländer. »Are you deaf? You better open your lugs, you silly old fool!«


    Der junge Mann grinste schadenfroh. Ein Grinsen, das sich noch verstärkte, als er sah, wie ein Uniformierter, der ohnehin durch die immer dichter gewordene Menge der Schaulustigen aufmerksam geworden war, nun aufs Höchste alarmiert herbeieilte.


    »Was ist hier los?«, brüllte der Polizist mit Donnerstimme.


    »Terroristen!«, rief die alte Dame, blieb dabei aber in einer Seelenruhe auf ihrem Rollator sitzen, als hätte sie gerade eine Tasse Tee geordert.


    Die Umstehenden lachten.


    »Der Mann mit der ulkigen Mütze da liest eine Geschichte vor«, sagte der kleine Junge. »Und er soll jetzt endlich weiterlesen.«


    »Ich trage vor aus ›The Final Problem‹«, erklärte der Engländer betont würdevoll. »Das wird doch wohl an dieser weihevollen Stätte erlaubt sein.«


    »Dieser weihevollen Stätte!«, äffte der junge Mann ihn nach. »Ich habe diese Witzfigur aufgefordert, doch gefälligst an den Reichenbachfällen zu lesen, damit er hier nicht die Ordnung stört. Daraufhin hat er über die hiesige Energiepolitik geschimpft und angedroht, die Staumauer in die Luft zu jagen!«


    »Ja, mein Eduard war auch Jäger«, meldete sich die Alte.


    »Stimmt gar nicht!«, maulte der kleine Junge.


    Der Polizist stöhnte auf. Ballte die Fäuste. Dann schloss er für einen Moment die Augen, atmete zweimal tief durch. »Und wer hat hier um Hilfe gerufen?«


    »Die ältere Dame dort!«, rief einer der Zuhörer lachend.


    »Gute Frau«, wandte sich der Polizist an die Alte, »wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Überall nur Schmutz und Probleme«, brummelte die Alte und lüpfte ihr Taschentuch, als wolle sie damit die eben genannten Unliebsamkeiten hinwegwischen. »Ungerechtigkeit und Terroristen!« Sie hielt dem Polizisten das Taschentuch hin. »Sprengen alles in die Luft! So ein Unsinn! Gut, dass mein Edi das nicht mehr erlebt hat!«


    Einige der Umstehenden lachten. Der Polizist schüttelte den Kopf. »Ich denke, es ist das Beste, Sie gehen jetzt alle wieder schön artig Ihrer Wege. Hiermit erkläre ich die Versammlung für beendet.« Er bedachte den hageren Engländer und seinen kanariengelben Kontrahenten mit einem besonders scharfen Blick. »Das gilt auch für Sie!«


    Der Engländer nickte, steckte das Buch in die Manteltasche, schenkte dem Buben noch ein bedauerndes Achselzucken und schickte sich an zu gehen, wobei das triumphierende Grinsen des Kanariengelben an ihm abperlte wie saure Regentropfen an seinem Inverness-Mantel. Die Menge zerstreute sich rasch, schon nach kurzer Zeit war nur noch der Polizist übrig, verzweifelt darum bemüht, aus der alten Dame herauszubringen, wo sie wohnte, damit er sie sicher nach Hause bringen konnte.


    Am nächsten Tag zur gleichen Zeit fanden sich der Bub und der junge Mann im kanariengelben Polo-Shirt wieder vor dem Sherlock-Holmes-Denkmal ein. Ersterer mit dem Wunsch, die Geschichte vielleicht doch noch zu Ende hören zu können, letzterer in der Hoffnung, dass dieser zu heiß gebadete englische Selbstdarsteller die Unverfrorenheit besitzen würde, noch einmal aufzukreuzen, damit er ihm endgültig klarmachen könnte, dass seine Schmierenkomödie nichts, aber auch gar nichts mit echter Sherlock-Holmes-Verehrung zu tun hatte. Sollte der Kerl sich doch ein Theater mieten, wenn er sich unbedingt öffentlich lächerlich machen wollte!


    Seine Hoffnung ging ebenso wenig in Erfüllung wie der Wunsch des Jungen, denn der Engländer tauchte nicht mehr auf.


    

  


  
    1Der Tote im Hochmoor


    Lange hat es gedauert, bis ich mich auf Drängen meiner geneigten und an den denkwürdigen Fällen meines genialen Freundes Mr. Sherlock Holmes so überaus interessiert Anteil nehmenden Leserschaft nun doch endlich dazu entschlossen habe, auch jene Begebenheiten aus seiner langjährigen Praxis als beratender Detektiv niederzuschreiben, bei denen ich nicht persönlich Zeuge sein durfte, sondern die ich nur aus seinen eigenen Erzählungen und etwaig vorhandenen Dokumenten rekonstruieren konnte.


    Ich greife also nun zur Feder, um darüber zu berichten, was unmittelbar auf jene schrecklichen Ereignisse folgte, welche der so glanzvollen Karriere meines Freundes mit dem Sturz in die Reichenbach-Fälle ein allzu frühes Ende gesetzt zu haben schienen.


    Den aufmerksamen Lesern meines Berichts über den Fall des »Leeren Hauses« ist sicher noch im Gedächtnis, dass Holmes nach Professor Moriartys Tod…


    


    »Was soll das?«, fragte Denise Hostettler. »Was soll ich mit diesem gestelzten Schwachsinn?«


    »Den Papierfetzen hat Polizist Rickli in der Hand des Toten gefunden«, sagte Melchior Salvisberg.


    Denise kniff die Augen zusammen und musterte den jungen Polizisten von der Meiringer Wache, der neben Salvisberg stand.


    Der Kriminaltechniker nahm den Klarsichtbeutel mit dem Papierfetzen, den sie ihm achtlos wieder hinhielt, und reichte ihr dafür wortlos einen anderen, dessen Inhalt ihre Verwirrung nur noch verstärkte.


    »Orangenkerne«, fühlte Rickli sich bemüßigt zu erklären. »Die hatte er auch noch in der Hand.«


    Denise schüttelte den Kopf, gab Salvisberg das Tütchen zurück und besah sich noch einmal den Toten, der unter dem kleinen bodenfreien Zelt der Kriminaltechniker vor ihnen im Schnee lag. Der Mann war etwa 50Jahre alt, stämmig, aber nicht dick und glatt rasiert. Er trug den Temperaturen und der Umgebung angemessene Outdoor-Kleidung und moderne Schneeschuhe aus Hartplastik. Die Skibrille hatte er hoch in die Stirn geschoben, sodass er Denise aus den gebrochenen Augen immer noch anzustarren schien. Sein Schal hing in den niedrigen Ästen einer der direkt neben ihm stehenden verkrüppelten Bergföhren, die hier die Randbereiche des Hochmoors säumten. Vor dem Bäumchen waren seine zwei Skistöcke ordentlich in den Boden gerammt. Die Handschuhe waren daraufgestülpt. Im Nacken des Mannes steckte ein kurzer gedrungener Pfeil.


    »Verrückt!«, murmelte sie. »Sieht fast so aus, als hätte er hier angehalten, um sich den Zettel anzusehen und dabei den Schal abgelegt, sodass ihm einer von hinten zielsicher und in aller Seelenruhe den Dartpfeil ins Genick stoßen konnte.«


    »Entschuldigung«, meldete Rickli sich zu Wort, »wenn ich dazu vielleicht etwas bemerken dürfte.«


    Denise sah den jungen Mann von der Meiringer Polizeiwache aufmunternd an. Nach der Meldung des Leichenfunds war sie sofort zusammen mit den Kollegen der kriminaltechnischen Abteilung nach Meiringen beordert worden. Ein Wanderer hatte den Toten im Hochmoor gefunden und mit dem Handy die Polizeiwache verständigt. Polizist Rickli hatte sich gerade in der Nähe befunden und war daher als Erster am Tatort gewesen. Er hatte dann sogleich Verstärkung angefordert und zusammen mit dem Wanderer in der eisigen Kälte bei der Leiche ausgeharrt. Offenbar hatte es ihm nichts ausgemacht. Er wirkte zwar ein wenig steif, machte aber sonst einen noch ganz munteren Eindruck, und die rosigen Wangen standen ihm gar nicht schlecht.


    »Sie scheinen nicht unbedingt eine Kennerin der Sherlock-Holmes-Geschichten zu sein«, sagte er, »deshalb darf ich Ihnen da vielleicht ein wenig mit meinem Wissen zur Hand gehen.«


    Denise Hostettler kniff die Augen zusammen. Sie wusste von dem Kult, der in Meiringen um die Figur des berühmten Detektivs getrieben wurde, hatte selbst aber nicht viel übrig dafür. Einer ihrer Verflossenen hatte ihr einmal einen der Kurzgeschichtenbände aufgenötigt, aber schon nach drei Stories hatte sie kapituliert. Für ihren Geschmack mangelte es den Geschichten an interessanten Frauenfiguren und einem Schuss Erotik. Selbst die von respektlosen Zeitgenossen geäußerte Theorie, Holmes und Watson seien schwul gewesen, schien ihr zu weit zu gehen. Auch wenn die beiden Kerls beim Bestehen ihrer Abenteuer noch so viel Arsch in der Hose zeigten, wirkten die beiden auf sie dennoch wie Männer ohne Unterleib.


    Ricklis Räuspern riss sie aus ihren Gedanken. Sie besah ihn sich näher. Wenn der Bursche nicht so eine stocksteife Amtswürde zur Schau getragen hätte, wäre er ihr in seiner feschen blauen Uniform vielleicht sogar ganz attraktiv erschienen. Sie rief sich zur Ordnung. Es war einfach schon zu lange, dass sie allein hauste.


    »Der Text auf dem Papierfetzen und die Orangenkerne stammen eindeutig aus einer Sherlock-Holmes-Geschichte«, erklärte Rickli. ›Die fünf Orangenkerne‹, darin geht es um ein abtrünniges Ku-Klux-Clan-Mitglied, das seine ehemaligen Spießgesellen mit geheimen Dokumenten erpressen will. Die Clansmänner schicken ihm als Warnung fünf Orangenkerne. Kurz darauf ist er tot.«


    Denise sah Melchior Salvisberg an. Der grinste.


    Aber Rickli war noch nicht fertig. »Und der Pfeil«, fuhr er fort, »das ist natürlich kein Dartpfeil, denn sonst müsste er ja Flügel oder Federn haben. Der hier stammt meiner Meinung nach aus einem Blasrohr, und so was gibt es auch im Fall des Vampirs von Sussex.«


    Denise stöhnte. Dabei wusste sie eigentlich gar nicht so recht, worüber. Über diesen dienstbeflissenen Burschen, der frisch von der Polizeischule gekommen zu sein schien, oder über das unausgegorene Zeug, das er da von sich gab.


    »In der Geschichte versucht einer, mit dem Blasrohr seinen ungeliebten Stiefbruder loszuwerden.«


    »Nein«, sagte Denise. Das fehlte ihr noch. Ein Irrer, der im Chaltenbrunner Hochmoor Leute mit Pfeilen umbrachte, während unten im Tal die Trychler dazu rüsteten, mit Trommeln und Schellen beim Übersitz die bösen Geister zu vertreiben…


    »Doch«, sagte Rickli, »und zwar sind die Pfeilspitzen mit Curare vergiftet.«


    … und dazu noch ein Jüngling von der Meiringer Polizei, der sich als Sherlock-Holmes-Fan entpuppte und in dessen hübschem Oberstübchen auch sonst nicht alles zum Besten zu stehen schien. »Schluss mit dem Blödsinn!«, sagte sie scharf.


    Rickli zuckte zusammen. Dann zog er einen Schmollmund.


    Süß der Kleine.


    »Wie sieht es mit Fußspuren aus?« Sie betrachtete skeptisch den rund um den Toten herum völlig zertrampelten Schnee. Salvisberg und seine Leute hatten ganze Arbeit geleistet, während Denise herumtelefoniert hatte, um in Erfahrung zu bringen, wo eigentlich Eva Mathys steckte, mit der sie sonst bei ihren größeren Fällen ein Gespann bildete. Wie sich herausstellte, war Eva ein Opfer der gerade in Bern grassierenden Grippewelle geworden, sodass Denise die Anweisung erhalten hatte, erst einmal mit den Meiringer Kollegen vorliebzunehmen. Eine Nachricht, die nicht dazu beigetragen hatte, ihre Laune zu heben. Sie sah den jungen Polizisten scharf an. »Hier muss doch mal etwas erkennbar gewesen sein, bevor offenbar eine ganze Elefantenherde samt Bullen drüber hingezogen ist.« Im gleichen Moment ärgerte sie sich über den Blödsinn, den sie verzapfte. Der Bursche machte sie nervös.


    »Wir haben Fotos gemacht«, sagte Salvisberg. »Die Spuren deuten darauf hin, dass der Tote mit einem Begleiter unterwegs war, der ihm bei einer günstigen Gelegenheit den Pfeil aus nächster Nähe in den Nacken gerammt hat.«


    »Das also zum Thema Blasrohr«, sagte die Kommissarin spöttisch, bemühte sich aber angesichts Ricklis beleidigter Miene, etwas milder nachzufragen: »Wissen wir etwas über den Toten?«


    »Dino Mazzini.« Salvisberg schwenkte einen Ausweis in einem weiteren Plastikbeutel. »53Jahre alt. Wohnhaft in Lausanne. Schweizer Staatsbürger italienischer Abstammung.«


    »Na, das ist doch was.« Sie wandte sich an Rickli. »Stellen Sie bitte fest, ob er in einem Meiringer Hotel abgestiegen ist und sorgen Sie dafür, dass ich möglichst schnell Ihren Bericht bekomme. Ich will Fakten, keine Hirngespinste. Und dann möchte ich mit dem Wanderer sprechen, der die Leiche gefunden hat.«


    »Sehr wohl, Frau Kommissarin«, sagte Rickli und stiefelte sichtlich eingeschnappt davon.


    »Hübsches Bürschchen«, sagte Salvisberg zu Denise, als er außer Hörweite war. »Du solltest nicht zu streng mit ihm sein. Dann taut er sicher bald auf und frisst dir aus der Hand. Halt ihn dir warm. Wer weiß, was der Junge außer Conan Doyles gesammelten Werken noch alles drauf hat.«


    *


    Auf der Wandelalp oberhalb von Meiringen befand sich auf einer weitläufigen Hangterrasse das Chaltenbrunner Moor. Die Terrasse wurde von einer Reihe Felsrippen treppenartig unterteilt. Auf der untersten Stufe lag das über 20Hektar große Hochmoor, das sich auf wasserundurchlässigen Schichten gebildet hatte und, weil es nie abgetorft wurde, immer noch in seinem ursprünglichen Zustand erhalten war. Die klimatischen Bedingungen hatten verhindert, dass sich über dem ganzen Gebiet eine regelmäßige Torfschicht ausbilden konnte. So hoben sich kleine Torfhügel, so genannte Bulten, deutlich zwischen nassen, flachen Rinnen heraus wie Inselchen in einem See. Der Wechsel von trockenen Torfhügeln und versumpften Senken war charakteristisch für Chaltenbrunnen. Auf den Inselchen thronten oft verkrüppelte, schlecht wachsende Bergföhren. Die Ränder des Hochmoors bestanden daher zum großen Teil aus Bergföhrenwald, dessen Wurzeln von Torfmoos-Polstern umgeben sind. Das Zentrum dagegen war völlig baumfrei und verlieh dem Ganzen einen Eindruck von Offenheit und Weite, besonders im Winter, wenn den stillen Schneeflächen ein sehr eigener, fast unheimlicher Zauber innewohnte.


    Im Sommer wurde die Moorlandschaft alpwirtschaftlich genutzt, allerdings nur im Bereich der Chaltenbrunnenalp, deren Weiden durch eine lange Weidemauer von den zum Teil eingezäunten und unter strengem Naturschutz stehenden eigentlichen Moorflächen der Wandelalp getrennt waren. Lediglich einige Alphütten lagen am Rand des Gebiets, das ansonsten noch fast unberührte Natur bot. Im Winter verirrten sich nur wenige Wanderer dorthin in die Einsamkeit, waren doch eine gute Ortskenntnis und die richtige Ausrüstung unerlässlich, um die Tour durch das höchstgelegene Moor Europas bis zum 1889Meter hohen Gyrensprung mit seiner fantastischen Rundsicht genießen zu können.


    Denise Hostettler hatte wenig Sinn für die prächtige Kulisse mit den Gipfeln der Engelhörner und den tief verschneiten Bergketten rundum. Bei der Ankunft in Meiringen war sie zunächst zur Wache gefahren, von wo sie mit einem der Beamten sofort weiter bis zur Haltestelle der Rosenlaui-Postautolinie am Restaurant Chaltenbrunnen-Säge gefahren und von dort westwärts auf dem Alpweg zum Oberen Stafel der Alp Chaltenbrunnen am Eingang zum Naturschutzgebiet marschiert war.


    Die Kriminaltechniker hatten eine Art Basislager aufgeschlagen, in dem der Wanderer, der die Leiche gefunden hatte, bei einer heißen Tasse Tee unverdrossen auf die Kommissarin wartete. Denise staunte über die Geduld, die er dabei an den Tag legte. Im Gegensatz zu ihr selbst war er allerdings auch bestens ausgerüstet, sodass er es schon ein Weilchen aushalten konnte, ohne zu frieren. Er hieß Samuel Schwarzer und sah aus wie eine Mischung aus Reinhold Messner und Alm-Öhi. Sein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht, eingerahmt von einem dichten dunklen, mit Graufäden durchsetzten Bart, machte es schwer, sein Alter zu schätzen. Sein Körper war durchtrainiert, so viel konnte man trotz der dicken Winterkleidung an der Art seiner Bewegungen erkennen, als er von seinem Klappstuhl aufstand, um ihr zur Begrüßung fest die Hand zu drücken.


    »Ist es nicht gefährlich im Winter, so allein hier oben in der Einöde herumzuspazieren?«, fragte Denise, um sich und ihm eine lange Einleitung zu ersparen.


    Er nahm die Skibrille ab– aus Höflichkeit oder vielleicht auch nur, um ihr seine strahlend blauen Augen, deren Blick ständig in die Ferne zu schweifen schien, zu zeigen. »Für mich nicht. Ich bin oft hier oben.«


    Denise nickte. Das passte, ein Einheimischer, ein richtiger Naturbursche, knorrig wie die Bergföhren– kein Tourist wie dieser Mazzini aus Lausanne.


    »Kannten Sie den Toten? Was glauben Sie, wieso er sich allein hier oben rumgetrieben hat?«


    »War er denn allein? Seitdem es diese verdammten Handys gibt, meint doch jeder, es kann ihm nichts mehr passieren. Aber wenn man sich nicht auskennt, hilft auch die beste Ausrüstung nix.«


    »Und Sie? Haben Sie etwa kein Handy?«, fragte Denise erstaunt. »Sie haben doch die Kollegen damit alarmiert?«


    »Ja, habe ich. Ein uraltes Modell, nur für den Notfall.« Es schien ihm wichtig zu sein, dies zu betonen. »Der Rickli war dann als Erster da und hat sofort Verstärkung angefordert.«


    »Und Sie haben den Toten vorher noch nie gesehen?«


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    »Was halten Sie von dem Pfeil in seinem Genick? Ist Ihnen so etwas schon mal untergekommen?«


    Er zuckte die Achseln. »Sieht aus wie ein Blasrohrpfeil, meint der Rickli.«


    »Und Sie?«, fragte Denise etwas schärfer. »Was sagen Sie? Es interessiert mich nämlich eigentlich nicht die Bohne, was der Rickli meint, sondern was Sie meinen.«


    Schwarzer zog die buschigen Brauen zusammen.


    »Hatten Sie denn gar keine Angst, als Sie den Pfeil gesehen haben?«


    Der Mann lachte. »Warum sollte mich einer umbringen?«


    »Verrückte gibt es überall«, sagte Denise.


    »Pah, so verrückt kann gar keiner sein, dass er sich hier oben rumtreibt, um wahllos Leuten Pfeile ins Genick zu schießen.« Der Mann schüttelte den Kopf. »So etwas wie Psychopathen und Amokläufer gibt es nur in den großen Städten, nicht in der Natur.«


    »Den Fußspuren nach zu urteilen, war der Tote tatsächlich nicht allein hier oben, sondern zusammen mit seinem Mörder. Ist Ihnen heute vielleicht zufällig noch jemand auf dem Weg hierher begegnet?«


    »Nein, ab Chaltenbrunnen-Säge gewiss niemand mehr.«


    »Vielleicht hatte er ja sogar einen professionellen Führer dabei. Kennen Sie jemanden, der seine Dienste als Führer anbietet?«


    »Sicher, da kämen schon einige in Frage.« Er überlegte. »Es gibt ja die Haslitaler Bergführer-Vermittlung. Aber das weiß der Rickli auch, fragen Sie besser den!«


    »Na schön«, seufzte Denise. Aus dem Mann war wohl nicht mehr viel herauszuholen. Er wollte offenbar niemanden denunzieren. Dann fiel ihr doch noch etwas ein: »Kennen Sie den Rickli eigentlich gut?«


    Er stutzte einen Moment. »Na, ja, wie man sich halt so kennt in Meiringen.«


    »Und wie ist das? Wie kennt man sich hier?«


    »Na, immerhin ist er ja Polizist.« Er grinste.


    »Ach, haben Sie denn öfter mit der Polizei zu tun?«


    Er schüttelte den Kopf, nun bei aller Geduld doch allmählich ein wenig unwillig. »Ein Polizist ist schließlich so was wie eine öffentliche Person«, brummte er.


    Denise nickte.


    *


    Als sie später mit Rickli zusammen hinunter ins Tal fuhr, fragte sie ihn noch einmal nach dem Wanderer.


    »Der Samuel Schwarzer«, erzählte der Polizist, »der kennt die Berge hier wie seine Westentasche.«


    »Könnte er nicht Mazzinis Führer gewesen sein?«


    Rickli schüttelte den Kopf. »Der Schwarzer ist ein Eigenbrötler. Seit dem Tod seiner Frau vor drei Jahren geht der immer nur allein herum.«


    »Und wovon lebt er?«


    »Die beiden hatten ein kleines Geschäft, Antiquitäten, ein bisschen Kunsthandwerk, Sachen, die der Samuel selbst geschnitzt hat. Den Laden hat vor allem die Christina geführt, und es war daher auch keine große Überraschung, als er ihn nach ihrem Ableben verkauft hat.«


    »Glauben Sie, er kann von den Rücklagen leben?«


    »Keine Ahnung. Sie hatten ein eigenes Häuschen. Er muss also keine Miete zahlen. Und ich glaube nicht, dass er sehr viel zum Leben braucht. Vielleicht verkauft er ja ab und zu noch was von seinen Schnitzereien.«


    »An Touristen wie Mazzini?«


    Rickli sah sie missbilligend an. »Der Schwarzer mag vielleicht ein Eigenbrötler sein, aber gewiss kein Mörder. Außerdem ist Mazzini auch nicht ausgeraubt worden.« Er fügte hinzu und vermied es, sie dabei anzusehen: »Wollten wir uns nicht erst einmal an den Fakten orientieren?«


    Denise biss sich auf die Zunge, um die Antwort, die ihr darauf lag, nicht herauszulassen. »Der Erste am Tatort ist immer verdächtig«, sagte sie ein wenig süffisant. »Und Sie? Warum waren Sie denn eigentlich so schnell da oben?«


    »Ich?« Obwohl er überrascht tat, schien er auf die Frage vorbereitet zu sein. »Ich war zufällig gerade in der Chaltenbrunner-Säge zum Znüni.«


    »Ich nehme an, Sie fahren öfter mal schnell da rauf zum Znüni?«


    »Nein. Ich hatte auch noch etwas Privates zu erledigen«, sagte er steif. »Da ließ sich das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden.«


    Denise sah ihn neugierig an. Sie fragte sich, was es in Ricklis Privatleben wohl Angenehmes geben mochte. Es entzog sich ihrer Vorstellungskraft.


    *


    Die kleine Polizeiwache lag in der Amthausgasse am äußersten Rand des Dörfchens, umgeben von Sportanlagen und dem Pfadfinderheim und nach Norden hin von dem fast unmittelbar angrenzenden Schäriwald. Tatsächlich brauchte es nur wenige Schritte und man stand mitten im Grünen. Insgesamt schien die Dienststelle mit neun Polizisten und Polizistinnen auf den ersten Blick sehr gut versorgt, allerdings waren diese zusammen mit drei weiteren Mitarbeitern der Wache in Brienz auch für die gesamte Region Oberhasli/ Oberer Brienzer See zuständig. Der Posten war daher auch nicht durchgängig, sondern nur zu den normalen Büro-Öffnungszeiten besetzt. Außerhalb dieser Zeiten konnten die Bürger sich in Notfällen über eine Gegensprechanlage an die regionale Einsatzzentrale in Thun wenden. Eine Ausnahme wurde jedoch in der Altjahrswoche gemacht, wenn rund um die Uhr immer mindestens ein Mitarbeiter direkt in Meiringen im Einsatz war.


    Während Denise sich im Waschraum frischmachte, richtete Rickli ihr auf Anordnung von Wachtchef Hungerbühler im Besprechungszimmer eine provisorische Einsatzzentrale her. Die Kriminaltechniker waren noch am Tatort und würden anschließend zurück nach Bern fahren, um ihre Ergebnisse auszuwerten. Denise sollte vor Ort bleiben und, um keine Zeit zu verlieren, mit den Kollegen von der Meiringer Gemeindepolizei die Ermittlungen aufnehmen. Emil Stocker höchstpersönlich, der Chef der Kriminalabteilung, hatte ihr versprochen, sich um die Sache zu kümmern und so schnell wie möglich Verstärkung aus den Reihen des Dezernats Leib und Leben zu schicken.


    Sie kam in den Raum, als Rickli vor dem für sie eingerichteten Schreibtisch gerade einen harten Holzstuhl gegen einen bequem gepolsterten Schreibtischstuhl austauschte.


    »Meinen Sie, das wird nötig sein?«, fragte sie, obwohl sie seine Fürsorge fast ein wenig rührte. »Ich habe gar nicht vor, mich hier häuslich niederzulassen, sondern hoffe, wir erwischen den Kerl möglichst noch vor dem Übersitz.«


    Sie wusste, dass dies wahrscheinlich Wunschdenken bleiben würde, auch wenn die Aussichten, einen Mörder zu fangen, direkt nach der Tat immer am größten waren. Ein Großteil aller Morde wurde in den ersten 24Stunden danach geklärt. Anschließend wurde es mit jeder verstrichenen Stunde schwieriger. In ihrem Fall kam erschwerend hinzu, dass der Rummel in Meiringen in den nächsten Stunden seinen Höhepunkt erreichen würde. Stocker hatte eindringlich darauf hingewiesen, dass die Ermittlungen während des Übersitzes schwierig würden.


    »Ich wollte, Ihre Hoffnung ginge in Erfüllung.« Ricklis Gesicht strafte das, was er sagte, Lügen. Er schien seine Rolle als Mordermittler zu genießen und sie so lange wie möglich auskosten zu wollen. »Ich halte eine schnelle Ergreifung des Täters nicht für sehr wahrscheinlich.«


    »Ach ja und wieso?«


    »Ich fürchte, es wird nicht bei einem Mord bleiben. Wissen Sie, mich beschäftigen immer noch die Orangenkerne und der Papierschnipsel aus der Hand des Toten. Ich habe noch einmal gründlich darüber nachgedacht: Der Text auf dem Zettel stammt nicht aus der Erzählung ›Die fünf Orangenkerne‹. Was hat es aber dann mit den Orangenkernen auf sich? Der Tote ist italienischer Abstammung. Das tönt nicht nach Ku-Klux-Clan, eher nach Mafia. Was die Sache sicher nicht besser macht. Im Gegenteil. Der Klan ist weit weg, in Amerika, die Mafia ist überall. Ich finde das sehr beunruhigend, denn eines weiß ich gewiss: In der Geschichte mit den fünf Orangenkernen ist es nicht bei einem Toten geblieben.«


    Denise stöhnte innerlich auf. Der Kerl sollte seine Berufswahl noch einmal gründlich überdenken und lieber Krimi-Autor werden. Sie zwang sich, seine Hirngespinste unkommentiert zu lassen und ihm klare Anweisungen zu erteilen: »Wenn Sie herausgefunden haben, in welchem Hotel dieser Mazzini abgestiegen ist, nehmen Sie bitte Kontakt mit den Kollegen in Lausanne auf und versuchen die Verhältnisse des Opfers zu klären. Aber vorher hätte ich gerne noch die Adresse der hiesigen Bergführervermittlung.«


    »Sie glauben, er hatte einen Führer, der ihn umgebracht hat?« Rickli schien überrascht. »Das wäre zu einfach. So dumm kann keiner sein!«


    »Ich verdächtige erst mal gar niemanden, sondern mache meine Arbeit. Und dazu gehört, dass ich alle Möglichkeiten in Erwägung ziehe. Den Fußspuren nach zu schließen war Mazzini nicht allein dort oben. Also müssen wir herausfinden, wer sein Begleiter war. Ach ja, und bei Fußspuren fällt mir auch noch ein, dass wir unbedingt klären sollten, woher er diese tollen Schneeschuhe hatte, ob es seine eigenen waren, ob er sie womöglich erst hier gekauft oder vielleicht sogar nur irgendwo ausgeliehen hat.«


    Rickli nickte. »Es gibt hier in Meiringen zwei Intersport-Läden, die Schneeschuhe vermieten.«


    »Na also. Das könnte uns einen wichtigen Anhaltspunkt dafür liefern, wann und mit wem er die Tour ins Hochmoor geplant hat.«


    Sie nahm den Schreibtischstuhl in Beschlag, während Rickli sich entfernte, kurz darauf aber auch schon wiederkam und ihr wortlos eine Broschüre neben das Telefon legte. Das Schwarz-Weiß-Foto auf dem Titelblatt zeigte zwei in altmodische Anzüge und Bergstiefel gekleidete Männer mit steifen Hüten, die neben ein paar antiken Holzskiern, mindestens genauso alten Schneeschuhen und noch älteren Rucksäcken vor einer in einem Fotostudio aufgebauten Bergkulisse posierten. Die Broschüre warb mit der großen Tradition der Haslitaler Mountain Guides für Bergtouren jeder Art und jeglichen Schwierigkeitsgrads. Denise blätterte das Heftchen durch, fand aber kein spezielles Tourenangebot für das winterliche Chaltenbrunner Hochmoor. Sie wählte die auf der Rückseite des Heftes angegebene Nummer der Bergführervermittlung. Eine fröhliche Frauenstimme meldete sich und gab bereitwillig Auskunft darüber, dass in den letzten Tagen niemand nach einem Führer für das Hochmoor gefragt habe und ihr nicht bekannt sei, dass einer der Guides solche Touren privat anbiete.


    Denise hatte gerade aufgelegt, als Rickli wieder bei ihr hereinschneite. Er war fleißig gewesen und hatte im Gegensatz zu ihr schon einiges in Erfahrung gebracht: Der tote Dino Mazzini war im Hotel Victoria abgestiegen, wo er erst am Tag vor seiner Ermordung spätabends angekommen war und ein Einzelzimmer mit Frühstück bis über den Jahreswechsel hinaus gebucht hatte. Das Zimmer war im Juni reserviert und im Voraus bezahlt worden. Der Portier, mit dem Rickli telefoniert hatte, war bei Mazzinis Ankunft nicht mehr im Dienst gewesen. Er hatte ihn erst am Morgen gesehen, und obwohl Mazzini den Zimmerschlüssel bei ihm an der Rezeption abgegeben hatte, konnte der Portier sich nicht daran erinnern, wann und mit wem er das Hotel am Morgen verlassen hatte.


    »Konnte oder wollte er sich nicht erinnern?«, fragte Denise.


    Rickli sah sie verblüfft an. »Sie verdächtigen ja tatsächlich jeden.«


    »Das bringt der Beruf so mit sich.«


    »Ich habe schließlich nur mit ihm telefoniert und deshalb sein Gesicht nicht gesehen, aber für mich klang er glaubwürdig.«


    »Na schön, wir sollten sowieso erst mal ins Hotel Victoria fahren und uns das Zimmer des Toten genauer ansehen. Dann können wir den Portier gleich noch mal befragen. Vielleicht ist ihm inzwischen was eingefallen.«


    *


    Obwohl sie es nicht weit hatten, war Denise froh, dass sie mit dem Dienstwagen fuhren, denn es fegte ein eisiger Wind durch die Straßen.


    Sie hatten sich kaum angeschnallt und die Sportplätze hinter sich gelassen, als ein Ruf über die Sprechanlage einging. Rickli meldete sich, während Denise sich den Ortsplan von Meiringen ansah, den der junge Polizist ihr gegeben hatte. Sie hörte nur halb hin, und obwohl der Sprecher gar nicht weit von ihnen sein konnte, war der Empfang miserabel. Sie verstand nur »Kinder… spielen… Ruine… gefunden…« und wurde erst hellhörig bei dem Wort »Toter«.


    »Die zweite Leiche«, erklärte ihr Rickli. »Im Resti. Abgestürzt. Ein Junge. Zwei Kinder haben ihn beim Spielen gefunden. Ihr Vater hat die Rettung verständigt und meint, es sei wohl ein Unfall, wollte aber…«


    »Im Resti? Was ist das?«


    »Das ist eine alte Burgruine am Ortsrand.« Er zeigte es ihr auf dem Plan. »Ich sagte ja, dass es nicht bei einem Toten bleiben würde.«


    Denise blickte ihn zweifelnd an. Ein in einer Burgruine abgestürzter Junge? Von Kindern beim Spielen gefunden. War das überhaupt etwas für sie? Sie schüttelte den Kopf. »Sie fahren allein hin. Unterwegs können Sie mich im Hotel Victoria abladen. Wenn es tatsächlich mehr als ein Unfall sein sollte, wissen Sie, wie Sie mich erreichen.«


    Rickli nickte nur.


    Als er sie vor dem Hotel absetzte, war es schwer für sie zu deuten, was seine Miene ausdrückte. Stolz darüber, dass sie ihn allein zu einem Leichenfundort schickte oder Verärgerung, dass sie seine Theorien nicht ernst nahm. Auf jeden Fall hatte er es eilig davonzukommen.


    *


    Das Hotel Victoria lag im Dorfzentrum, ganz in der Nähe des Bahnhofs. Denise betrat das Gebäude über die im Sommer sicherlich angenehm schattige Terrasse. Die wuchtigen Sessel und die dezente Beleuchtung in der Lobby vermittelten den Eindruck von schlichter Eleganz gepaart mit modernem Luxus. Ein wenig störend fand sie allerdings die offenbar obligatorische Kuckucksuhr und das Hirschgeweih an den Wänden.


    Der junge Mann am Empfang wirkte sehr gepflegt und würdevoll, von seiner eigenen Wichtigkeit überzeugt, war dabei aber die Freundlichkeit in Person. Letzteres reduzierte sich ein wenig, als Denise ihm klargemacht hatte, worum es ging. Das für zahlende Gäste bestimmte frische Lächeln machte einer geschäftsmäßigen Höflichkeit Platz. Ein müder Zug grub sich um seine Mundwinkel.


    Er hatte dem, was er Rickli am Telefon mitgeteilt hatte, nichts mehr hinzuzufügen. Als er Denise den Schlüssel für Mazzinis Zimmer geben wollte, meldete sich ihr Handy. Das Gespräch mit dem Portier hatte keine zehn Minuten in Anspruch genommen. Rickli konnte den Fundort der Leiche allenfalls erreicht, aber kaum gründlich untersucht haben. Der Bursche war zu schnell, um nicht zu sagen zu voreilig.


    »Ich fürchte, Sie werden sich doch herbemühen müssen«, sagte er.


    »Was ist los?«


    »Das erkläre ich Ihnen lieber vor Ort.«


    »Sind Sie sicher, dass es kein Unfall war?«


    »Absolut.«


    »Na schön. Haben Sie jemanden da, den Sie bei der Leiche lassen können?«


    »Ja, es ist ja auch nicht für lange. Ich komme und hol Sie ab.«


    »Okay.« Denise gab dem Portier den Schlüssel zurück. »Das müssen wir verschieben.« Sie ging nach draußen. Während sie auf Rickli wartete, verständigte sie die Kollegen von der Kriminaltechnik, die gerade dabei waren, ihre Zelte im Chaltenbrunner Hochmoor abzuschlagen.


    »Mann«, stöhnte Melchior Salvisberg, »vielleicht sollten wir ernsthaft überlegen, in Meiringen eine Filiale zu eröffnen.«


    In der Ferne glaubte Denise einen Mann mit einem langen karierten Mantel und einer Sherlock-Holmes-Mütze vorbeigehen zu sehen. Offenbar waren in Meiringen nicht nur Plätze, Hotels und Bars nach dem Krimi-Helden benannt, sondern gab es auch Verrückte, die sich wie ihr Idol kleideten. Vielleicht machte Rickli das in seiner Freizeit auch. »Ja, sieht fast so aus, Melchior«, sagte Denise wenig begeistert. Auch wenn sie den Gedanken nicht mochte, beschlich sie allmählich die Befürchtung, der junge Kollege könne mit seinen kruden Theorien nicht ganz unrecht haben.


    

  


  
    2Der Tote im Resti


    Nachdem Holmes beobachtet hatte, wie ich mit meinen Helfern nach unseren fruchtlos gebliebenen Versuchen, ihn und Moriarty oder wenigstens ihre Leichen aus den reißenden Wassern der Reichenbachfälle zu bergen, nach Meiringen zurückgekehrt war, hatte er bekanntlich noch einen zweiten mörderischen Angriff in Form eines von Moriartys Komplizen verursachten Steinschlags zu überstehen.


    Holmes wusste, dass es keinen Sinn hatte, nach London zurückzukehren, bevor er nicht den Attentäter gefasst und unschädlich gemacht hatte. Er beschloss, zunächst nach dem Jungen zu suchen, der mir die von Professor Moriarty fingierte Botschaft unseres Wirts Peter Steiler gebracht hatte, welche mich an den Reichenbachfällen zur Umkehr nach Meiringen bewogen und somit Holmes und mich getrennt hatte.


    


    Denise war immer noch dabei, den umständlich formulierten Text auf dem Papierschnipsel zu lesen, als sie an der Burgruine ankamen. Sofort nachdem sie ins Auto eingestiegen war, hatte Rickli ihr den sorgfältig in einen Plastikbeutel verpackten Zettel wortlos in die Hand gedrückt, samt einem zweiten Tütchen mit Orangenkernen. Nun gab sie ihm die beiden Beutel ebenso wortlos zurück und stieg aus. Sie sah, dass ihm eine Bemerkung auf der Zunge lag, die er sich aber verkniff.


    Rickli hatte den Wagen etwas unterhalb der Ruine am Milibach parkiert, sodass sie einige Schritte durch den Schnee stapfen mussten, ehe sie am Fuße des Resti ankamen. Entgegen anderslautenden Gerüchten hatte der Name dieses im Osten über dem Dorfzentrum aufragenden Gemäuers nichts damit zu tun, dass der rund 20Meter hohe Wehrturm einziges Überbleibsel der trutzigen Burganlage war, die im 13. Jahrhundert das Haslital überwacht hatte. Resti war der Name des Rittergeschlechts, das hier geherrscht hatte.


    Der Turm war auf einem gewaltigen Felssturzbrocken erbaut und hatte einen quadratischen Grundriss. Um den Zugang auf der Südseite zu erreichen, mussten sie über eine wacklige, aus Steinen gefügte Treppe. Das Innere des Turmes erinnerte Denise eher an ein modernes Gefängnis als an edle Ritter. Stahltreppen führten entlang kahler Bruchsteinwände steil nach oben zur Aussichtsplattform. Die Holzbalkendecken der Zwischengeschosse waren nicht mehr vorhanden, sodass ein Sturz von oben nicht gehemmt wurde. Nicht unbedingt der ideale Kinderspielplatz, dachte Denise.


    Der Tote, der zwischen den Fetzen eines Pizzakartons und einer leeren Colaflasche auf dem nackten, teils von schmutzigem Schnee bedeckten Boden lag, sah nicht so aus, als ob er Kinderspielplätze besucht hätte. Seine Haltung war leicht verkrümmt, sodass Denise sich schwertat, seine Größe zu schätzen, aber an ihre eigenen 1,72Meter kam er locker heran. Trotzdem war er höchstens 17oder 18Jahre alt, sodass die Bezeichnung Junge, welche die Kollegen über Funk verwendet hatten, nicht ganz falsch gewesen war. Seine Kleidung, grüne Daunenjacke, hellblaue Thermohose, kackbraune Stiefel, dunkelblaue Handschuhe, bestand aus teuren Markenartikeln, war aber farblich äußerst lieblos kombiniert. Die Frisur dagegen ließ einigen Aufwand erkennen. Er trug keine Kopfbedeckung und hatte dunkle kurzgeschorene Haare, die über der Stirn, wo er sie mit Gel zu zwei gleich langen Hörnern aufgerichtet hatte, länger und fast pechschwarz waren. Seine Gesichtsfarbe schien Denise selbst für einen Toten ungewöhnlich blass. Der zarte dunkelblonde Flaum auf den Wangen deutete an, dass er seine erste Rasur nicht erlebt hatte.


    »Fast noch ein Kind«, sagte Denise. Dann erst nickte sie den beiden Rettungssanitätern, die während Ricklis Abwesenheit bei der Leiche gewartet hatten, kurz zu. »Danke für Ihre Hilfe. Ich denke, Sie können jetzt gehen. So wie es aussieht, ist das hier ein Fall für die Kollegen von der Rechtsmedizin.«


    Es bedurfte nicht unbedingt Ricklis Fantasie, um auf den ersten Blick zu erkennen, dass es sich wohl kaum um einen Unfall und erst recht nicht um einen natürlichen Todesfall handelte. Der Junge war offenbar von dem mit Gitterrosten gebildeten Rundgang im dritten Obergeschoss abgestürzt. Obwohl seine Züge mit den weit aufgerissenen Augen und dem wie zu einem Schrei verzerrten Mund keinen schönen Anblick boten, war Denise froh, dass sein Gesicht erstaunlicherweise heil geblieben war. Der Kopf schwamm förmlich in einer Blutlache. Unwillkürlich kam ihr der Selbstmörder in den Sinn, der vor gut einer Woche in Bern von seinem Balkon gesprungen war.


    »Wieso sind Sie eigentlich so sicher, dass es kein Suizid ist?«, fragte sie Rickli.


    Der Polizist sah sie verdutzt an. Dann schwenkte er die Beutel mit dem Papierfetzen und den Orangenkernen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das während des Sturzes festgehalten hat«, sagte er bedächtig. »Das hat man ihm in die Hand gedrückt, als er schon dalag.«


    »Das Geländer ist relativ hoch«, sagte Denise. »Wenn er nicht mitgeholfen hat, war es nicht leicht, ihn drüberzustoßen.«


    Rickli nickte. »Ich denke mal, er war schon tot, als man ihn runtergeworfen hat.«


    »Und woher kommt dann die Blutlache?« Denise zog fragend die Brauen hoch. »Tote bluten nicht mehr.«


    »Dann war er zumindest bewusstlos«, sagte Rickli. »Kommen Sie mal mit, dann zeig ich Ihnen, was ich oben auf dem Rundgang gefunden habe.«


    Er stieg ihr die steilen Stahltreppen voran nach oben. An den Wänden waren ausführliche Infotafeln mit Zeichnungen, Fotos und Beschreibungen der einzelnen Geschosse und der Restaurierungsarbeiten angebracht. Die Aussichtsplattform befand sich ganz oben im so genannten Wehrgeschoss, das von einem Kranz mit fast mannshohen Zinnen eingefasst wurde und einen herrlichen Blick auf die verschneite Berglandschaft mit den Engelhörnern und dem Wetterhorn ringsum lieferte. Denise hatte dafür gar keine Augen. Sie fror erbärmlich und wunderte sich lediglich, wie klein sich der Ort Meiringen, der von hier oben vollständig überschaubar war, tatsächlich darbot.


    Rickli führte sie zu der Stelle des Geländers, wo der Junge abgestürzt sein musste. Auf dem Gitterrost lag eine mit Nägeln gespickte hölzerne Keule, die entfernt an den Morgenstern eines Ritters erinnerte. An einer Stelle klebte etwas, das nach Blut und kurzen dunklen Haaren aussah.


    »Anscheinend hat ihm der Mörder das Ding auf den Hinterkopf gehauen, bevor er ihn über das Geländer hievte«, sagte Rickli.


    »Verrückt!«


    »In der Tat«, sagte Rickli. »Die Löwenpranke aus dem ›Fall der verschleierten Mieterin‹.«


    »Wie bitte?« Denise sah ihn verständnislos an.


    »Einer der späten Holmes-Fälle«, erklärte Rickli. »Dabei wird ein Löwenbändiger von seinem Nebenbuhler mit so einer Keule umgebracht. Es soll aussehen, als ob ihn die Pranke eines Löwen getötet hätte.«


    »Danke für die Nachhilfe«, sagte Denise. »Abgesehen davon, dass der Turm durchaus was von einem Löwenzwinger hat, dürften hier weit und breit keine vierbeinigen Raubtiere in der Nähe sein. Ich sehe daher nicht ganz den Zusammenhang.«


    »Nun«, sagte Rickli, »ich meine nur wegen des Blasrohrs und der Orangenkerne und…«


    »Welchem Blasrohr?«, fragte Denise scharf.


    »…und der Papierfetzen mit den Holmes-Texten.«


    »Pah!« Sie sah ihn missbilligend an. Natürlich war ihr klar, dass den Schnipseln und den Orangenkernen eine wichtige Bedeutung zukam. Alles deutete auf einen Verrückten hin, der sowohl den Mann im Hochmoor als auch diesen Jungen hier auf ziemlich abgefahrene Art und Weise umgebracht hatte. Aber solange sie fast nichts über die Toten und die Umstände ihrer Ermordung wussten, galt es Ruhe zu bewahren und diesen übereifrigen Polizisten zurück auf den Teppich zu holen. »Jetzt sagen Sie bloß, Sie haben mir wegen dieses Unsinns wesentliche Fakten vorenthalten. Wissen wir etwas über die Identität des Toten?«


    »Fehlanzeige«, sagte Rickli. »Die Sanitäter haben ihn untersucht. Er hat leider keine Papiere bei sich.« Und dann rutschte ihm heraus: »Aber sieht er nicht sehr südländisch aus? Bestimmt ist er auch Italiener.«


    »Das werden wir sehen. Wo ist der Mann, der uns verständigt hat? Sie sagten, seine Kinder hätten den Toten gefunden?«


    Rickli nickte. »Familie Wegener. Es sind Deutsche. Urlauber, die wahrscheinlich hier sind zum Wintersport und wegen des Übersitzes. Sie wohnen ganz in der Nähe in einer Ferienwohnung. Ich habe die Adresse.«


    »Gut. Wahrscheinlich kamen die Kinder heute nicht das erste Mal hierher, und es stellt sich am Ende heraus, dass das da nur ein Spielzeug ist, was sie vergessen haben.«


    »Also bitte!«, protestierte Rickli. »Die beiden sind noch klein, gehen vielleicht gerade in die Schule!«


    »Haben Sie eine Ahnung, womit Kinder heute so alles spielen?«, fragte Denise spöttisch und genoss seinen entrüsteten Blick.


    *


    Während Salvisberg und sein Team vom kriminaltechnischen Dienst ankamen und unverzüglich damit begannen, gewaltige Scheinwerfer zu installieren, um in der hereinbrechenden Dämmerung auch die kleinste Spur am Tatort zu sichern, und Rickli mit den Kollegen Häfelin und Brunschwyler von der Meiringer Wache die Nachbarschaft abklapperte, um vielleicht jemanden zu finden, der etwas Verdächtiges gehört oder gesehen hatte, telefonierte Denise noch einmal mit Oberstleutnant Stocker in Bern und flehte ihn an, ihr endlich Verstärkung zu schicken.


    »Sie stellen sich das so einfach vor, oder?«, maulte er. »Was glauben Sie, was hier los ist? Ich tue seit Stunden nichts anderes, als hinter irgendwelchen irgendwo auf dieser Welt herumkletternden, skifahrenden und faul in der Sonne liegenden Kollegen herzutelefonieren, damit sie ihren Arsch vielleicht mal hierher bewegen. Ich habe schon in den anderen Abteilungen angefragt. Denen geht es nicht besser als uns, oder? Alle, die nicht im Urlaub sind und noch nicht von dieser Scheißgrippe flachgelegt wurden, sind im Einsatz. Ich bin schon froh, dass es wenigstens Sie und Salvisberg mit seinen drei Helferlein noch nicht erwischt hat.«


    »Und was glauben Sie, was hier los ist?«, maulte Denise zurück. »Zwei Leichen innerhalb weniger Stunden, ein Irrer, der mit Giftpfeilen und selbst gebastelten Keulen mordet und seinen Opfern die Überreste aus irgendwelchen Sherlock-Holmes-Geschichten in die Hand drückt.« Sie suchte nach einem Taschentuch, fand keines und zog die Nase hoch. »So wie es ausschaut, wächst sich das Ganze zu einem ziemlich hirnrissigen Serienmord aus. Am besten, Sie schicken mir direkt einen dieser sagenhaften FBI-Profiler, und zwar einen, der nebenbei auch noch eine Doktorarbeit über Conan Doyle geschrieben hat!«


    »Mensch, Denise«, schnaubte Stocker, »glauben Sie mir, ich tue, was ich kann, oder? Und das Gleiche erwarte ich von Ihnen! Sie müssen im Augenblick sehen, wie Sie die Ressourcen vor Ort nutzen können, oder? Die Kollegen von der Meiringer Wache sind nicht von gestern. Und da wird doch sicher einer darunter sein, der sich ein bisschen näher mit Sherlock Holmes befasst hat. Schließlich lebt der Ort von dieser Legende, oder?«


    Denise dachte an Rickli und seufzte. »Na schön«, sagte sie resigniert. »Ich werde tun, was ich kann. Wie sieht es aus mit der Presse?« Sie rief sich Stockers Mahnung in Erinnerung, vor dem Übersitz so wenig Aufsehen wie möglich zu verursachen. »Es könnte sein, dass wir Probleme kriegen, die zweite Leiche zu identifizieren. Nach Meinung der hiesigen Kollegen stammt der Junge nicht aus der Gegend. Ein Foto in den Medien könnte uns rasch weiterhelfen.«


    »Noch nicht«, entschied Stocker. »Und auf gar keinen Fall vor dem Übersitz, oder? Die Medien dürfen nur so wenig Wind wie möglich von der ganzen Sache bekommen. Vor allem das Wort Serienmörder möchte ich in dem Zusammenhang nicht mehr hören. Wenn das einer aufschnappt, haben wir neben dieser rituellen Geistervertreiberei ruckzuck auch noch eine unkontrollierbare Hexenjagd am Laufen.« Er machte eine Pause und Denise hörte, wie er einen Schluck trank. »Nein, nein«, fuhr er in begütigendem Ton fort. »Erst sollten wir all unsere eigenen Mittel ausschöpfen, oder? Und darin sind Sie zum Glück eine meiner besten Kräfte.« Auch wenn sie ihn nicht sah, konnte Denise sich das onkelhafte Zwinkern vorstellen, mit dem er seine Streicheleinheiten üblicherweise untermalte. »Ich zähle auf Sie, oder!«


    Ja, dachte Denise, und ich scheiß auf dein Gesülze! Sein ständiges, deplatziertes ›oder‹ war ihr heute noch mehr als sonst auf den Geist gegangen. Wenn doch wenigstens Eva Mathys bald einsatzbereit wäre!


    *


    Denise hatte sich von Rickli erklären lassen, wie sie am schnellsten zum Feriendomizil der Familie Wegener kam. Das nur teilweise holzverkleidete Chalet sah von außen sehr geräumig und so sauber wie geleckt aus und gehörte mit seiner imposanten Terrasse mit Bergsicht sicherlich zu den Unterkünften der gehobeneren Klasse. Sie klingelte. Die ersten Töne von Beethovens Neunter erschallten.


    Im ersten Moment fürchtete sie, Axel Wegener würde ihr die Tür direkt vor der Nase zumachen. Der athletische Mann, dessen Muskelberge aus seinem engen hellgrauen Jogginganzug herauszuplatzen drohten, starrte sie finster an.


    »Wir brauchen keine psychologische Betreuung für die Kinder, das habe ich diesem blasierten jungen Herrn Polizisten doch deutlich genug gesagt«, schnauzte er.


    Sie zeigte ihm ihren Ausweis. »Ich habe nur ein paar Routinefragen«, sagte sie. »Darf ich vielleicht reinkommen?« ›Routinefragen‹ war das Wort aus den Fernsehkrimis, auf das alle in dieser Situation warteten. Das half immer. Ohne seine Antwort abzuwarten, drängte sie sich an ihm vorbei in den Flur. »Es ist nämlich ziemlich kalt hier draußen, wissen Sie.«


    Er brummte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart und ging ihr voraus ins Wohnzimmer, wo im offenen Kamin ein munteres Feuerchen brannte und der Rest der Familie versammelt war.


    »Das ist Frau Hoppenstett von der Polizei«, sagte Wegener lauter als nötig gewesen wäre, wobei Denise das Gefühl hatte, dass er ihren Namen absichtlich verstümmelte. »Sie meint, sie muss noch ein paar Fragen stellen.«


    »Setzen Sie sich doch«, sagte die schwangere Frau auf dem Sofa und wies mit der Hand, in der sie ein buntes Kinderbuch hielt, auf einen der tiefen Polstersessel. Sie sah müde und abgespannt aus, sodass selbst der freundliche Ausdruck, der während dieser Worte wie ein Werbebanner über ihr Gesicht lief, ihr einiges abzuverlangen schien. »Ich bin Nora Wegener, und das sind Arthur und Reni.« Wieder schwenkte sie das Kinderbuch.


    »Die hat ja gar keine Uniform an«, sagte das Mädchen, das sich neben ihr auf das Sofa gekuschelt und ihren anderen Arm in Beschlag genommen hatte.


    »Mann, bist du dumm«, sagte der Junge. Er saß am Tisch vor einem Computerspiel. Denise konnte den Bildschirm nicht sehen, aber der Geräuschkulisse nach schien es sich um ein Autorennen zu handeln. »Reni ist erst sechs!«, erklärte er Denise mit abfälliger Miene, um sie gleich noch mit einer ganzen Reihe von Fragen zu bombardieren: »Sie sind doch bestimmt von der Kripo, oder? Haben Sie den Mörder schon gefasst? Sie haben doch bestimmt auch eine Pistole? Kann ich die mal sehen? Haben Sie auch schon mal jemanden damit erschossen?«


    »Arthur«, seufzte Nora Wegener, und dieser Seufzer reichte aus, um Denise klarzumachen, woher die tiefe Müdigkeit in ihrem Gesicht rührte.


    »Und wie alt bist du?«, fragte Denise, fest entschlossen, ihm ihre Dienstwaffe nicht zu zeigen.


    »Ich bin neun und habe schon mal eine tote Katze gesehen, die lag auf der Straße, da war ein Auto drübergefahren und da war ganz viel Blut drumherum und…«


    »Vielleicht gehen wir besser nach nebenan«, unterbrach ihn sein Vater. »Oder wollen Sie unbedingt die Kinder befragen? Ich kann Ihnen versichern, sie wissen nicht mehr als ich.«


    Denise nickte. »Nur einen Moment«, bat sie. Sie sah zuerst den Jungen an und ließ die Augen dann sanft auf dem etwas verschüchtert dreinblickenden Mädchen ruhen. »Habt ihr, bevor ihr die Ruine betreten habt, irgendetwas Auffälliges beobachtet? Vielleicht jemanden, der sich seltsam benommen hat, der zum Beispiel gelaufen ist oder den ihr hier vorher noch nie gesehen habt?«


    »Sie meinen den Mörder?«, fragte der Junge. »So einer ganz in Schwarz und mit Maske, damit man die vielen Narben in seinem Gesicht nicht sieht oder mit einer Sonnenbrille und angeklebtem Bart und einer Schnellfeuerpistole, die hundertmal schießt, ohne dass man nachladen muss, und Sie haben mir Ihre immer noch nicht gezeigt, Sie haben wohl gar keine, weil Sie eine Frau sind und gar nicht schießen können und…«


    »Arthur«, sagte seine Mutter mit sanftem Tadel in der Stimme, »es reicht jetzt.«


    Ihr Mann lachte.


    Während der Junge wild drauflos geplappert hatte, war Denises Blick nicht von dem kleinen Mädchen gewichen. Sie hatte auf die Fragen nur kurz und bestimmt den Kopf geschüttelt.


    »Na schön«, sagte die Kommissarin zu Wegener. »Gehen wir nach nebenan.« Sie schenkte dem Mädchen und der Frau beim Hinausgehen ein kurzes Lächeln und dem Jungen einen militärischen Gruß, den dieser mit finsterer Miene ignorierte.


    »Eigentlich können Frauen gar nicht so gute Polizisten sein«, hörte sie ihn noch dozieren, als sie Wegener in die Küche folgte, »denn sie sind ja längst nicht so stark wie Männer und können nicht so schnell laufen, und wenn sie dann einen Mörder verfolgen müssen und…« Die Küchentür rettete sie vor weiteren gesammelten Weisheiten. Wenn Denise seinen Vater betrachtete, brauchte sie nicht lange zu überlegen, wo er die wohl herhatte.


    Wegener setzte sich auf einen der Stahlrohrstühle am Tisch, verzichtete aber darauf, ihr einen Platz anzubieten. Sie setzte sich ihm gegenüber.


    »Sie kommen also aus Augsburg«, begann sie.


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Offen gesagt, habe ich im Moment keinen blassen Schimmer, was in diesem Fall eine Rolle spielt und was nicht.«


    »Ja, wir kommen aus Augsburg«, sagte Wegener aggressiv. »Ich bin Geschäftsführer einer Internetapotheke und meine Frau ist Krankenschwester, aber zurzeit nur Hausfrau und Mutter und außerdem im siebten Monat schwanger. Wir sind hier in unserem Weihnachtsurlaub, und meine Kinder haben beim Spielen in dieser beschissenen Ruine eine Leiche gefunden. Das ist alles!«


    Denise nickte. »Sie haben den Toten auch gesehen, oder?« Rickli hatte ihr geschildert, wie die Sache mit dem Fund der Leiche abgelaufen war, aber sie wollte es gerne auch von Wegener hören. Ohne, dass sie ihm alles aus der Nase ziehen musste.


    »Die Kinder kamen sofort nach Hause. Ich bin dann selbst hin, um es mir anzuschauen. Sie haben sicher bemerkt, dass Arthur manchmal eine etwas lebhafte Fantasie hat.« Er griff nach einem Kugelschreiber, der vor ihm auf dem Tisch lag, und klickte die Mine ein paar Mal heraus und wieder hinein. »Sie haben dort bestimmt nichts angefasst. Ich habe sofort gesehen, dass der Junge tot war und die Polizei verständigt. Ich vermute mal, Ihre Kollegen haben trotzdem die Rettung alarmiert, obwohl ich ihnen gesagt hatte, dass es keinen Zweck mehr hat.«


    Ein Apotheker, dachte Denise, einer mit medizinischen Kenntnissen. Wahrscheinlich ganz praktisch, wenn man sich das Kraftfutter für den Aufbau seiner Muskelpakete selbst zusammenpantschen kann. Vielleicht auch ganz praktisch, wenn man Giftpfeile präparieren möchte. »Sie kennen nicht zufällig einen Dino Mazzini aus Lausanne?«, fragte sie aufs Geratewohl.


    Wegener sah sie grimmig an. »Wer soll das sein? Ist das der Name des toten Jungen?«


    »Das heißt also, Sie kennen ihn nicht?«


    »Nein, natürlich nicht«, sagte Wegener barsch. »Ich kenne keinen Mazzini aus Lausanne und auch sonst nicht viele Schweizer. Und ich glaube, ich will auch gar keine mehr kennenlernen.«


    »Tut mir wirklich leid, dass Sie ausgerechnet in Ihrem Urlaub solche Unannehmlichkeiten haben«, sagte Denise. »Ich nehme an, Sie sind weniger zum Wintersport als wegen des Übersitzes nach Meiringen gekommen?« Sie stellte sich Nora Wegener mit ihrem dicken Bauch auf Skiern vor, dann den schwadronierenden Arthur am Straßenrand beim Anblick der Trychlen schwingenden Maskenträger.


    »Wir sind nach Meiringen gekommen, weil meine Frau mir den Trip hierher zum Geburtstag geschenkt hat«, sagte Wegener, »weil ich unbedingt die Reichenbachfälle sehen wollte.«


    Um Gottes willen, dachte Denise, noch ein Sherlock-Holmes-Fan. Wie gut, dass ich Rickli nicht mitgenommen habe. »Und«, fragte sie laut, »waren Sie schon dort? Wie fanden Sie es?«


    »Ja, ich war dort«, sagte Wegener. »Und wenn Conan Doyle das so gesehen hätte, wäre er sicher nie auf die blöde Idee verfallen, Holmes in den Reichenbachfällen sterben zu lassen. Ich finde, man sollte dieses elende Kraftwerk, das den Fällen das Wasser abgräbt, kurzerhand in die Luft jagen.«


    *


    Rickli und seine Kollegen hatten in der Nachbarschaft keinen Erfolg gehabt. Es waren zurzeit eine Menge Touristen in Meiringen, sodass es nicht weiter auffiel, wenn sich ein paar Unbekannte in der Nähe des Resti herumtrieben.


    Der Mörder hatte ganz erhebliche Dreistigkeit bewiesen, am helllichten Tag ausgerechnet in einer der Sehenswürdigkeiten des Ortes zuzuschlagen. Allerdings schien er bewusst die Mittagszeit gewählt zu haben, in der Annahme, dass brave Bürger dann zu Tische saßen.


    Was Ricklis Nachforschungen jedoch zutage förderte, war der Unmut der alten Witwe Gauss darüber, dass diese unmöglichen, ungehobelten, unvorsichtigen Deutschen, die seit einigen Tagen das Haus der Derflingers besetzt hätten, ihre unartigen Kinder nachmittags unbeaufsichtigt im Resti spielen ließen. Sie habe das schwangere Kindermädchen auf die Gefahren aufmerksam gemacht, aber die habe wohl eh nichts zu melden gehabt und nur die Achseln gezuckt, und der Vater, der im Übrigen nicht nur ausgesehen, sondern sich auch so gebärdet habe wie ein fleischgewordener Bilderbuchfaschist, habe sie angeschnauzt, sie solle sich doch gefälligst um ihren eigenen Scheiß kümmern, auf sich selbst aufpassen und ihm mit ihrem dämlichen Rollator nicht über die Füße fahren.


    Rickli, der es ohnehin als Zeitverschwendung erachtet hatte, bei der schon halb senilen Alten überhaupt vorzusprechen, wollte gerade wieder gehen, als ihr noch etwas einfiel. Sie habe außerdem seit Längerem mal wieder einen dieser seltsamen Typen mit einer dieser furchtbar lächerlichen Mützen gesehen, die sich hin und wieder bevorzugt vor der Englischen Kirche an der Statue ihres komischen Heiligen herumtrieben.


    »Ach ja?«, sagte Rickli, der sofort hellhörig wurde. »An der Sherlock-Holmes-Statue? Und wann haben Sie den Mann dort gesehen?«


    »An der Statue?« Die Alte sah ihn nachdenklich an. »Na, das mag gut zwei, drei Jahre her sein, dass ich den Mann da gesehen hab.«


    Ricklis Spannung sank schlagartig auf den Nullpunkt. Er hätte es wissen müssen. Die Alte war nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen. Schnell bedankte er sich und machte, dass er wegkam. So erfuhr er nicht, dass der Witwe Gauss der Mann im grauen Inverness-Mantel und mit Deerstalker auf dem Kopf, den sie vor rund drei Jahren an der Sherlock-Holmes-Statue gesehen hatte, erst vor ein paar Stunden wieder begegnet war.


    *


    Rickli war froh, als die Kommissarin ihn vom Klinkenputzen erlöste und mit ins Hotel Victoria nahm, wo er ihr bei der Durchsuchung von Dino Mazzinis Zimmer zur Hand gehen sollte.


    »Vier Augen sehen mehr als zwei«, hatte sie nur lapidar gesagt, aber er vermutete doch mehr dahinter, dass sie ausgerechnet ihn mitnahm. Wahrscheinlich hatte er sie im Resti mit seiner Kaltblütigkeit beeindruckt. Sie selbst jedenfalls hatte beim Anblick des blutüberströmten Knabenschädels ganz und gar nicht wie eine hartgesottene Mordermittlerin gewirkt, der so etwas nichts mehr anhaben konnte.


    Der Portier am Empfang war mittlerweile ein anderer als am Nachmittag, weshalb die Kommissarin ihn eingehender befragte. Er war zugegen gewesen, als Dino Mazzini am Vorabend angekommen war. Abgesehen davon, dass der Mann aus Lausanne etwas von einer Silvesterparty erzählt habe, zu der er in Meiringen eingeladen sei, konnte er allerdings auch nichts Wesentliches berichten. Mazzini habe ein wenig müde gewirkt, sei aber guter Laune gewesen und habe sich über den Schnee gefreut. Da mache das Wandern noch mehr Spaß. Die Frage, ob er vielleicht etwas von einer Verabredung Mazzinis zu einer Wanderung im Chaltenberger Hochmoor mitbekommen habe, konnte der Portier jedoch nur verneinen, hatte allerdings gesehen, dass sich Schneeschuhe in seinem Gepäck befunden hatten.


    Bevor sie Mazzinis Zimmer betraten, zogen sie die übliche Schutzkleidung über, um keine Spuren zu hinterlassen. Die Kommissarin schärfte Rickli ein, lediglich zu schauen und nach Möglichkeit nichts anzufassen. Es könne nur darum gehen, in Ruhe einen ersten Eindruck zu bekommen, bevor die Kollegen von der Spurensicherung dann später alles auf den Kopf stellen würden.


    »Vorsicht mit sogenannten Blickdiagnosen! Der Fall ist erst nach der Tatortarbeit klar!«, fielen Rickli zwei Merksätze aus dem rechtsmedizinischen Skriptum ein, das er vor seiner Abschlussprüfung mehrmals vorwärts und rückwärts durchgeackert hatte. Wobei mit Tatortarbeit ausdrücklich die Arbeit des ganzen Teams gemeint war. Es lag Rickli auf der Zunge, der Kommissarin, die ihn wegen seiner voreiligen Theorien kritisiert hatte, den Merksatz an den Kopf zu werfen. Aber immerhin hatte sie ihn mitgenommen. Vielleicht waren sie ja auch zu zweit schon ein ganz gutes Team.


    Tatsächlich verlief die Durchsuchung des Zimmers dann aber reichlich enttäuschend. Mazzini hatte noch nicht viel Gelegenheit gehabt, dem Raum wenigstens mit seiner eigenen Unordnung eine individuelle Note zu verschaffen. Im Schrank fanden sie eine leere Reisetasche, Wäsche, Socken und Winterkleidung für eine knappe Woche. Immerhin bestätigte eine etwas elegantere Garnitur, bestehend aus weißem Hemd, Anzug mit passender Weste und Krawatte, die Aussage des Portiers hinsichtlich der Silvesterfeier. Mazzini hatte offenbar vorgehabt, seine Zeit nicht nur mit Wandern zu verbringen. Eine entsprechende Einladung oder sonstige Hinweise, wo die Feier stattfinden sollte, fanden sie leider nicht.


    Außer den Ausweisen und der Kreditkarte, die Mazzini bei sich getragen hatte, lagen in der Nachttischschublade lediglich noch seine Autopapiere und der Führerschein nebst Autoschlüssel. Er war also nicht mit dem eigenen Wagen zur Wanderung ins Hochmoor gefahren.


    »Wir sollten überprüfen, ob er vielleicht den Bus bis Chaltenbrunnen-Säge genommen hat«, schlug Rickli vor.


    Die Kommissarin nickte. »Wenn er nicht allein war, sind sie womöglich mit dem Wagen seines Begleiters gefahren«, fügte sie hinzu. »Wir sollten also checken, welche Autos oben auf den infrage kommenden Parkplätzen gesichtet wurden.«


    Sie sah auf die Uhr. »Ich schätze mal, hier werden wir nichts mehr herausbringen. Vielleicht findet die Spurensicherung noch was. Werfen wir lieber noch einen kurzen Blick in Mazzinis Wagen. Ich möchte zu gerne wissen, was es mit dieser Silvesterfeier auf sich hat. Wenn wir Glück haben, hat er die Einladung auf dem Beifahrersitz oder im Handschuhfach liegen lassen.«


    *


    Denise Hostettlers Hoffnung erfüllte sich nicht. Auch das in der benachbarten Tiefgarage untergebrachte Auto, ein schon etwas bejahrter Skoda Fabia, zeugte von der Ordnungsliebe des toten Dino Mazzini. Der Mann musste ein schrecklich langweiliger Mensch gewesen sein, dessen Hobbys Putzen und Aufräumen gewesen waren. Ebenso wie das Hotelzimmer wirkte das Auto seltsam unpersönlich. Keine Aufkleber außen oder innen, keine bunten Sitzbezüge, Decken oder Kissen, keine umhäkelte Toilettenrolle oder Wackeldackel auf der Hutablage, keine Passfotos von der Freundin oder wenigstens irgendwelchen Patenkindern am Armaturenbrett, keine CDs oder Kassetten, die einen bestimmten Musikgeschmack verraten hätten, nicht einmal ein Duftsäckchen am Innenspiegel.


    Im Handschuhfach lagen nur eine angebrochene Tüte Malzbonbons, eine Packung Papiertaschentücher, eine Taschenlampe, ein Ersatzpäckchen mit Sicherungen und Glühbirnchen und eine grüne Ledermappe mit der Betriebsanleitung und einem Heft, in dem sorgfältig die fälligen Inspektionstermine eingetragen waren. An den Stempeln war zu erkennen, dass Mazzini bisher alle Termine pünktlich wahrgenommen hatte.


    »Sieht fast so aus, als hätte er extra für uns aufgeräumt«, murmelte Rickli, der Denise über die Schulter schaute, während sie die Ledermappe wieder ins Handschuhfach legte. »Oder der Mörder ist uns zuvorgekommen.«


    »Glaub ich nicht«, sagte Denise. »Für mich sieht das eher nach einem Menschen aus, der Angst vor sich selbst hatte. Einer, der um keinen Preis der Welt auffallen wollte und deshalb so unscheinbar und unauffällig durchs Leben ging, dass nach seinem Ableben nichts mehr von ihm übrig geblieben ist.«


    »Ein Hobby schien er immerhin gehabt zu haben«, sagte Rickli.


    Denise sah ihn fragend an.


    »Wandern«, sagte Rickli.


    »Ja«, sagte Denise. »Wenn gar nichts geht, dann geh, denn gehen geht immer.« Sie überlegte, wo sie diese tiefschürfende Weisheit aufgeschnappt hatte, aber es fiel ihr nicht ein.


    »Also gehen wir«, sagte Rickli.


    Denise sah ihn überrascht an. War das nur eine achtlos hingeworfene Bemerkung oder tatsächlich ein Anflug von Humor gewesen?


    *


    Die Neuigkeiten, die sie bei ihrer Rückkehr auf der Meiringer Polizeiwache erwarteten, passten ganz in das Bild, das sie bisher von Dino Mazzini gewonnen hatten.


    Die Kollegen aus Lausanne waren fleißig gewesen und hatten ihnen alle Informationen, derer sie in der kurzen Zeit habhaft werden konnten, übermittelt. Mazzini hatte keine Familie mehr, so viel hatten sie bereits herausgefunden. Er war Junggeselle, seine Eltern waren gestorben, Geschwister hatte er keine. Laut seinen Arbeitskollegen aus der kleinen Computerfirma, in der er seit sieben Jahren seine Weggli verdiente, hatte er in den letzten Jahren vor seinem gewaltsamen Ableben offenbar keine Freundin gehabt, zumindest hatte er sie nicht zu den Firmenfeiern mitgebracht. Die Nachbarn aus dem Achtfamilienhaus, in dem er gewohnt hatte, kannten ihn kaum. In seiner Wohnung hatten sich keine Hinweise auf die geplante Reise nach Meiringen gefunden, außer einer dick mit rotem Filzstift in den in der Küche hängenden Kalender eingezeichneten Klammer, welche vom 29. Dezember bis zum 2. Januar reichte, und neben der in fetten, gut lesbaren Blockbuchstaben ›Urlaub‹ geschrieben stand.


    Ansonsten sei der Kalender fast leer gewesen. Den ebenfalls eingetragenen Sommerurlaub habe Mazzini in einem Kloster irgendwo in Spanien verbracht, so die Arbeitskollegen. Er habe fließend Spanisch gesprochen, aber da er von Natur aus ein sehr schweigsamer Typ gewesen sei, bezweifelten sie, dass er wegen der Sprache dorthin gefahren sei.


    »Puh«, hatte Denise nur gestöhnt und dabei den neben ihr stehenden Rickli in gespielter Verzweiflung angesehen. »Was macht ein Mann wie Dino Mazzini vier Wochen lang in einem spanischen Kloster?«


    »Wahrscheinlich hat er gebetet«, schlug Rickli vor.


    »Ja«, sagte Denise, die insgeheim gehofft hatte, er käme wieder mit irgendeiner abstrusen Verschwörungstheorie. »Ich befürchte, so könnte es tatsächlich gewesen sein.«


    *


    Als Denise spät am Abend auf dem Heimweg nach Bern ihren Tag in Gedanken durchging, ließ ein schales Gefühl der Leere und Verlorenheit sie trotz der Sitzheizung in ihrem Wagen frösteln.


    Der Besuch in der Ferienwohnung der Wegeners hatte nichts gebracht, außer ihr die verschiedenen Facetten des Familienlebens vor Augen zu führen. Die Augsburger hatten nicht gerade ein Musterbeispiel des klassischen Familienidylls geliefert. Trotzdem hatte Denise zumindest in der Beziehung zwischen Mutter und Tochter eine Wärme wahrgenommen, die sie selbst lange nicht mehr verspürt hatte.


    Die Straße war frei und die Strecke über die A8und die A6erforderte keine große Aufmerksamkeit, sodass sie auf der gut einstündigen Fahrt ungehindert ihren Gedanken nachhängen konnte. Sie dachte an die beiden Mordopfer. Ein Großteil aller Morde wurde von Familienangehörigen oder Personen aus dem direkten Umfeld der Opfer verübt. Dino Mazzini hatte keine Angehörigen mehr und schien auch so gut wie keine Freunde gehabt zu haben. Das reduzierte einerseits die Zahl der potenziellen Täter, erschwerte andererseits aber die Suche nach Verdächtigen und zeichnete ein trauriges Bild des Opfers. Wer wird wohl zu seiner Beerdigung kommen?, fragte sich Denise. Für einen Moment kam es ihr in den Sinn, dass sie im Grunde fast genauso dastand wie Mazzini. Wer würde zu ihrer Beerdigung kommen? Sie fuhr nach Hause in eine kalte, verlassene Wohnung. In den Fernsehkrimis war das anders. Da steckten die Mordermittler immer in privaten Schwierigkeiten, hatten einen Lebensabschnittspartner, wie man das heutzutage nannte, der wegen der vielen Überstunden ständig nörgelte. Oder sie waren alleinerziehend und soffen, weil sie mit dem Stress nicht klarkamen. Oder sie zogen mit ihren Kollegen um die Häuser, sinnierten beim Bier über ihre Fälle und das Leben im Allgemeinen oder hatten wenigstens eine Katze, um die sie sich kümmern mussten, sodass man sie in ihrem häuslichen Umfeld zeigen und ihnen eine individuelle Note verpassen konnte. Denise überlegte, worin ihre individuelle Note bestand. Wenn sie nach Hause kam, war da einfach nichts. Sie fühlte sich nur leer. Und sie war im Grunde froh, dass niemand auf sie wartete. Neben einigen schnell wieder vergessenen Kurzzeitbeziehungen hatte sie mit zwei verschiedenen Typen zusammengelebt. Elmar war derjenige gewesen, der alles wissen wollte, dem sie von ihren Fällen erzählen musste, der glaubte, ihr dabei helfen zu können. Er war auch derjenige gewesen, der ihr die Sherlock-Holmes-Geschichten geschenkt hatte. Nach einer Weile war er ihr nur noch fürchterlich auf die Nerven gegangen. Gernot war das andere Extrem gewesen. Er hatte nie etwas wissen wollen. Vielleicht war es auch nur seine Masche gewesen, weil er wusste, dass sie früher oder später doch von sich aus erzählen würde. Er hatte dann immer versucht, sie auf andere Gedanken zu bringen. Hatte nie Interesse geheuchelt. Entweder weil er wirklich keines hatte oder weil er es bewusst unterdrückte. So ganz hatte sie das nie durchschaut. Aber auch das hatte sie irgendwann genervt. Es war gut, dass sie sich keine Gedanken mehr darüber machen musste, wie die Typen mit ihrem Job umgingen. Es war eben so, dass ihr Job das Wichtigste in ihrem Leben war, und sie machte ihn gern, ein ungewöhnlicher Job, der sie ausfüllte. Sie hätte sich einen Partner gewünscht, der selbstverständlicher damit umginge, sodass das Thema nicht ständig in der Luft lag, ausgesprochen oder nicht.


    Wenn sie jetzt zu Hause war, konnte sie es nehmen, wie es kam. Wenn sie über einen Fall nachdenken wollte, gab es niemanden, der sie daran hinderte, und wenn ihr nicht danach war, gab es niemanden, der sie danach fragte. Das war gut so. In den Zeiten, in denen es nicht viel zu tun gab, hin und wieder an den Wochenenden und vor allem im Urlaub, fehlten ihr die Nähe und Vertrautheit eines anderen Menschen. Dann besuchte sie manchmal ihre Mutter am Zürichsee. So wie unlängst erst an Heiligabend wieder geschehen. Nach nur einem Tag war es schon so unerträglich gewesen, sie in ihrer karierten Schürze mit stets sorgenvoller Miene herumwursteln zu sehen, dass Denise, von Schuldgefühlen begleitet, ihre Koffer gepackt und zurück nach Bern gefahren war. Den Rest der Feiertage hatte sie allein verbracht. Die wenigen Menschen, die sie Freunde nannte, hatten alle Familie, und sie wollte sich nicht aufdrängen.


    Sie dachte an den Jungen im Resti. Wer mochte zu seiner Beerdigung kommen? Er hatte nicht verwahrlost gewirkt, nicht wie einer, der irgendwo ausgerückt war oder um den sich keiner mehr Sorgen machte. Sie hatten sein Foto mit ins Hotel Victoria genommen, um festzustellen, ob es vielleicht einen direkten Zusammenhang zu Dino Mazzini gab. Der Portier kannte den Jungen nicht. Zu welcher Silvesterfeier er wohl gegangen wäre? Ob es in Meiringen so etwas wie eine Disco gab?


    Denise fragte sich, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass sie den Fall an Silvester schon zu den Akten legen könnte. Im Grunde war es ihr egal. Sie hatte sich ohnehin freiwillig zum Dienst gemeldet. Stocker hatte ihr lediglich ans Herz gelegt, die Sache möglichst noch vor dem Übersitz so weit in den Griff zu bekommen, dass die traditionelle Geistervertreibung ungestört über die Bühne gehen konnte. Als gebürtiger Basler hatte er ein Herz für derlei Veranstaltungen, wobei er Wert darauf legte, dass die Trychelzüge in Meiringen mit der Basler Fasnacht im Grunde überhaupt nichts zu tun hätten. Während die Fasnacht ursprünglich wohl auf heidnische Bräuche der Winteraustreibung zurückgehe und in christlicher Zeit traditionell die Fastenzeit einläute, weshalb sie je nach Ostertermin im Februar oder März stattfinde, dienten die ebenfalls noch auf vorchristliche Bräuche zurückgehenden Trychelzüge im Haslital dazu, in den längsten Nächten des Jahres die bösen Geister fernzuhalten.


    Der Belehrung durch Stocker hätte Denise gar nicht bedurft. Sie wusste Bescheid. Als sie noch mit Elmar zusammen gewesen war, hatte er sie einmal mit zum Trychelzug nach Guttannen mitgenommen. Er stammte aus dem kleinen Dorf am Grimselpass, war früher selbst mit der Trychle durch die Straßen gezogen und hatte ihr alles genau erklärt. Schon in der gesamten Altjahrswoche, die in der Nacht vom 25. auf den 26. Dezember um Mitternacht begann und mit dem letzten Arbeitstag des Jahres, dem Übersitz endete, zogen die Bewohner des Bergdorfes mit Trommeln, Schellen und Viehglocken durch die Straßen der einzelnen Dörfer. Die Trychlen bestanden aus gehämmertem Blech und waren daher im Gegensatz zu gegossenen Glocken leichter zu handhaben, was es den Geisterbeschwörern ermöglichte, stundenlang damit durch die Straßen zu ziehen. Der Marsch-Rhythmus war seit alters genau vorgegeben, gleichsam magisch, wie Elmar es ausgedrückt hatte.


    Am Abend des letzten Arbeitstags des Jahres versammelten sich die Trychelzüge des gesamten Haslitals zum Übersitz in Meiringen. Zu diesem Anlass verkleideten sich viele Trychler oder schwärzten zumindest ihre Gesichter mit Ruß, und die verschiedenen traditionellen Figuren wie Schnabelgeiss, Wurzelmandli und Huttewibli traten in Erscheinung. Elmar hatte ihr noch allerhand über die verschiedenen Masken und Figuren erzählt, aber bei Denise war nicht viel davon hängen geblieben. Nur an das Huttewibli konnte sie sich noch ganz gut erinnern, weil die Figur des verhutzelten Weibleins, das seinen Mann in einem Tragekorb auf dem Rücken getragen hatte, ihr immer wieder vor Augen hielt, wie dankbar sie sein konnte, dass sie keinen Kerl mehr mit sich herumschleppen musste, keinen, der zu Hause auf sie wartete und mit Fragen löcherte oder der ihr schon mit seiner bloßen Anwesenheit das Leben schwermachte.


    Als sie endlich daheim ankam, fiel es ihr trotz ihrer Müdigkeit wie immer schwer, sofort ins Bett zu gehen. Sie setzte sich aufs Sofa und trank in kleinen Schlucken ein Glas Wasser. Dann noch eins. Ganz langsam spürte sie, wie das schale Gefühl der Verlorenheit von ihr wich. Sie schrieb es der Anspannung zu, die nun allmählich von ihr abfiel. Sie überlegte sich noch ein Bad einzulassen, beließ es dann aber bei einer Dusche. Zu ihrem Glück, sonst wäre sie womöglich in der Wanne ertrunken. Ein wohliger Zustand der Erschlaffung überwältigte sie unter den warmen Wasserstrahlen, sodass sie es gerade noch schaffte, sich abzutrocknen und ins Bett fallen zu lassen. Beim Einkuscheln hatte sie im Halbschlaf noch einmal Ricklis Schmollmund vor Augen, dann sank sie endgültig weg.


    *


    Während Denise Hostettler in ihrem Bett in Bern von ihm träumte, saß Rickli noch in der Meiringer Polizeiwache am Schreibtisch und grübelte. Der stellvertretende Wachtchef Roman Lüthardt hatte vergeblich versucht, ihn nach Hause zu schicken, sich schließlich damit begnügt, ihm anzudrohen, ihn am nächsten Tag während des Übersitzes nicht zu schonen, sondern gnadenlos ranzunehmen.


    Rickli war das egal. Er ging sowieso davon aus, dass die Kommissarin wieder auf seine Hilfe zurückgreifen würde. Und die Einordnung der Text-Schnipsel und Orangenkerne aus den Händen der Toten in den Sherlock-Holmes-Kanon hatte ihm keine Ruhe gelassen. Im Grunde war ihm das meiste zwar klar gewesen, aber er wollte auf Nummer sicher gehen. Als echter Sherlock-Holmes-Kenner wusste er natürlich, wo er im Internet recherchieren musste, um möglichst schnell zu Ergebnissen zu kommen.


    Zunächst hatte er sich noch einmal Conan Doyles 60Originalgeschichten und -romane vorgenommen. Die Idee mit den Orangenkernen hatte der Mörder zweifelsfrei aus den fünf Orangenkernen, das war Rickli sonnenklar, nach den Textstellen auf den sichergestellten Papierfetzen suchte er jedoch vergeblich, und ein Zusammenhang mit den beiden Geschichten, aus denen die Mordwaffen stammten, ließ sich ebenfalls nicht herstellen.


    Einen vergifteten Pfeil als Mordwaffe gab es tatsächlich nur in der Geschichte vom Sussex-Vampir, die 1924erstmals im berühmten Strand Magazine veröffentlicht wurde und später zusammen mit elf anderen Stories in dem Sammelband ›Sherlock Holmes’ Buch der Fälle‹ erschienen war. Der von Eifersucht getriebene Mordversuch des 15-jährigen behinderten Übeltäters Jack Ferguson an seinem noch im Säuglingsalter befindlichen Stiefbruder wird von Holmes entdeckt und vereitelt.


    Dino Mazzini hatte, wenn ihre Informationen stimmten, keine lebenden Verwandten mehr. Ob er möglicherweise einen jüngeren Bruder im Säuglingsalter beseitigt hatte, wussten sie nicht. Vielleicht hatte ihn dafür ja nun die Rache ereilt. Rickli nahm sich vor, noch einmal nachzubohren.


    Und was hatte der zweite Tote im Resti damit zu tun? Er war etwa im Alter des mörderischen Sohnes Jack. Aber er war nicht behindert gewesen, zumindest hatten sie nichts davon bemerkt. Endgültige Auskunft darüber würde die Obduktion ergeben. Und er war auch nicht mit einem Giftpfeil, sondern mit der Löwenpranke Marke Eigenbau aus dem ›Fall der verschleierten Mieterin‹ getötet worden. Diese Mordwaffe war nun wirklich ziemlich einzigartig.


    ›Die verschleierte Mieterin‹ war ebenfalls in dem Sammelband ›Sherlock Holmes’ Buch der Fälle‹ erschienen, womit sich die Gemeinsamkeiten mit dem Sussex-Vampir aber auch schon erschöpften. Rickli mochte die Geschichte der verschleierten Mieterin nicht sonderlich, weil Holmes darin überhaupt keinen Fall löste, sondern nur einer Mörderin die Lebensbeichte abnahm und sie anschließend mit mahnenden Worten vom Selbstmord abhielt. Eigentlicher Schurke dieser im Zirkusmilieu angesiedelten Dreiecksgeschichte war der Kraftmensch Leonardo. Einen Moment lang hatte Rickli die Muskelberge Axel Wegeners vor Augen. Sobald ihnen der Bericht der Rechtsmediziner aus Bern mit der genauen Todeszeit Dino Mazzinis vorlag, mussten sie unbedingt das Alibi des Deutschen überprüfen.


    Rickli überlegte, welche Motive die Täter in den Holmes-Geschichten hatten. ›Die fünf Orangenkerne‹ standen für die Drohung eines Geheimbundes, es ging um Verrat und seine Vergeltung. Im ›Sussex-Vampir‹ wurde der Täter von Eifersucht getrieben und in der ›verschleierten Mieterin‹ handelte es sich um eine Beziehungstat, ein unliebsamer Ehemann wurde beseitigt. Rache, Liebe, Hass, auch wenn die Taten noch so kaltblütig geplant und ausgeführt wurden, waren dabei doch immer starke Emotionen im Spiel.


    Sah man einmal von Auftragskillern ab, die aus rein materiellen Gründen töteten, war dies im Falle von Serienmördern eigentlich nicht anders. Und mit einem Serienmörder hatten sie es hier zweifellos zu tun. Oder am Ende vielleicht sogar mit einer Mörderin? Die Opfer waren beide männlich. Sexuelle Motive schienen aber nicht im Spiel zu sein.


    Bei Lüthardt klingelte das Telefon.


    »Nein, nein«, hörte Rickli den stellvertretenden Wachtchef sagen. »Da können Sie gar nichts machen. Sie wissen doch, wie das ist: Während der kompletten Altjahrswoche sind den Gastwirten Freinächte bewilligt. Wenn die wollen, dürfen sie ihren Laden rund um die Uhr auf haben.«


    Rickli versuchte sich wieder auf seine Überlegungen zu konzentrieren. Er durfte sich dabei nur nicht zu sehr mit bloßen Mutmaßungen verzetteln. Sherlock Holmes bildete seine Theorien auf Grundlage aller vorhandenen Fakten. Serienmörder gingen nach einem bestimmten Muster vor. Hier war noch kein vernünftiges Muster erkennbar. Sie besaßen einfach noch zu wenige Fakten.


    Immerhin wussten sie, dass Dino Mazzini aus Lausanne kam. Rickli erinnerte sich, dass Watson in irgendeiner Geschichte auf Geheiß von Holmes alleine nach Lausanne reiste. Er tippte die Namen ›Sherlock‹ und ›Lausanne‹ in die Suchmaschine ein, die im Bruchteil von Sekunden den Titel der Story lieferte: ›Das Verschwinden der Lady Frances Carfax‹, 1911 zunächst im Strand Magazine, später gemeinsam mit sieben anderen Geschichten in der Sammlung ›Seine Abschiedsvorstellung‹ erschienen. Rickli suchte die Story im Projekt Gutenberg heraus, wo sie in einer alten Übersetzung komplett zu lesen war. Er überflog noch einmal den Anfang, um sich die Handlung wieder zu vergegenwärtigen, blieb dabei an einer Passage hängen, in der Holmes sich über die auf mysteriöse Weise in Lausanne verschwundene Lady äußerte:


    »Eine der gefährlichsten Frauen in der Welt«, sagte er, »ist die unstet reisende, alleinstehende Frau. Sie ist die harmloseste und oft sogar nützlichste Person, aber auch für andere der unvermeidliche Anstifter zu Verbrechen. Sie ist hilflos. Sie ist nomadenhaft. Sie hat genügende Mittel, um von Land zu Land, von Hotel zu Hotel zu ziehen. Man findet sie verloren in der Unzahl von Fremdenpensionen und Kurorten. Sie ist ein verlaufenes Huhn in einer Welt von Füchsen. Wenn sie verschlungen ist, so wird sie selten vermisst. Ich fürchte sehr, dass der Lady Frances Carfax etwas zugestoßen ist.«


    Die Aussagen trafen in einem gewissen Maß auf Dino Mazzini zu. Er schien nicht viele Freunde gehabt zu haben und zumindest genügend Mittel, um alleine in Urlaub zu fahren. Ein dankbares Verbrechensopfer, das niemand groß vermisste. Wäre nicht Schwarzer auf seiner üblichen Tour durchs Hochmoor auf Mazzinis Leiche gestoßen, hätte der lange dort liegen können, ohne dass nur ein Hahn nach ihm gekräht hätte. Sicher– Mazzini war ein Mann, aber die Zeiten hatten sich geändert, Frauen waren heutzutage längst nicht mehr so hilflos wie früher. Rickli dachte an die Kommissarin. Sie war gewiss kein wehrloses Hühnchen, viel eher eine Füchsin. Oder besser noch einer der Hunde, die den Fuchs fangen wollten. Und er, Rickli, dachte er voller Genugtuung, war auch einer von diesen Hunden.


    Nebenan bei Lüthardt klingelte wieder das Telefon. Rickli versuchte nicht hinzuhören, schüttelte den Kopf, rief sich selbst zurück zur Ordnung. Selbstgefälligkeit brachte ihn nicht weiter. Er musste sich an die Fakten halten, musste herausfinden, was es mit den sichergestellten Papierfetzen auf sich hatte. Wenn sie nicht aus Conan Doyles Kanon kamen, und dessen war Rickli so gut wie sicher, mussten sie aus irgendeinem Pastiche stammen. Davon gab es Hunderte. Und er kannte praktisch fast keine. Nach der Lektüre einiger ganz abscheulicher Machwerke, die das Andenken des Meisterdetektivs in den Dreck zu ziehen versuchten, hatte er es aufgegeben, sich weiter mit diesem Schund zu beschäftigen. Einzig die Werke von Arthur Conan Doyles Neffen Adrian hatte er gelesen. Leider reichte auch bei ihm die Qualität seiner Geschichten nicht an die der Originale heran.


    Aber wenn Rickli wissen wollte, wo die Textschnipsel herstammten, musste er sich wohl oder übel durch diesen Sumpf hindurchwühlen. Er überlegte nicht lange. Im Internet fand er eine Liste aller bekannten Holmes-Pastiches, insgesamt 197Romane oder längere Erzählungen, die eigenständig publiziert worden waren, dazu noch über 20Kurzgeschichtensammlungen, die alle mindestens zehn Stories enthielten, also noch einmal weit mehr als 200Einzeltitel. Rickli stöhnte. Dann beschloss er, die Sammlungen zunächst auszuklammern und sich erst einmal auf die Romane zu stürzen. Er druckte sich die Liste aus und strich systematisch alle weg, die nicht in deutscher Sprache vorlagen sowie diejenigen, deren Titel bereits verrieten, dass sie nicht infrage kamen, weil sie sich chronologisch oder geografisch nicht mit den Ereignissen in Meiringen, von denen die Textschnipsel erzählten, in Einklang bringen ließen. ›Die Erlebnisse des jungen Sherlock Holmes‹ beispielsweise, seine Abenteuer auf dem Mars, in Rio oder auf Sumatra verhießen Rickli wenig Aussicht auf Erfolg. Ebenso wenig versprach er sich etwas von Holmes’ Begegnungen mit Sigmund Freud und Albert Einstein oder seinen Duellen mit Jack the Ripper, Dracula oder irgendwelchen Monstern und Zombies.


    Nach dieser rigorosen Selektion war das Ergebnis schon überschaubarer, auch wenn es immer noch viel zu viele Geschichten waren. Die Bücher konnte Rickli unmöglich alle lesen. Allein bei dem Gedanken daran schauderte ihn. Titel wie ›The sexual adventures of Sherlock Holmes– Heiße Fälle für Sherlock Holmes‹, ›Sherlock in Love– Sherlock verliebt‹ oder ›The private life of Sherlock Holmes– Sherlock Holmes’ Privatleben‹ verhießen nichts Gutes. Da würden wahrscheinlich doch wieder nur sensationslüsterne Schmierfinken die üblichen schmutzigen Spekulationen über Holmes’ homoerotische Neigung, seine Bewunderung für ›the woman‹ Irene Adler und seine Drogenabhängigkeit verbraten.


    Was aber noch lange nicht bedeutete, dass sich nicht vielleicht gerade unter diesen Machwerken der gesuchte Text befand. Vielleicht war der Mörder ja am Ende gar kein so übler Bursche, hatte zwei dieser Schmierfinken mit typischen Waffen aus dem Holmes-Kanon erledigt und ihnen anschließend Fetzen ihrer eigenen Schundromane in die Hand gedrückt…


    Das Klingeln des Telefons riss Rickli aus seinen Gedanken. Er gähnte, streckte sich, merkte, wie die Müdigkeit ihn in abwegige Spinnereien hatte abdriften lassen. Ein Dino Mazzini stand nicht auf der Liste der Pastiche-Autoren– und Jungen wie der Tote im Resti veröffentlichten sicher noch keine Sherlock-Holmes-Romane.


    Trotzdem musste es eine Verbindung zwischen einer ihm noch unbekannten Sherlock-Holmes-Geschichte und den beiden Morden geben. Rickli sah auf die Uhr. Es war schon nach eins. Draußen hörte er die Meiringer Trychler vorbeiziehen.


    Er fing an, die noch auf seiner Liste verbliebenen Titel einzeln in die Suchmaschine einzugeben, forschte nach kurzen Inhaltsangaben oder anderen relevanten Informationen, die ihm halfen, den Kreis der infrage kommenden Geschichten zu verkleinern. Es ging schneller als gedacht.


    Kurz vor zwei, als gerade wieder einmal das Telefon nebenan bei Lüthardt klingelte, waren nur noch sieben Titel auf dem Zettel verblieben. Er gab den Namen des nächsten Autors ein. Von einem gewissen Timothy Simms war vor gut einem Jahr, fast unmittelbar nach dem Erscheinen der englischen Originalausgabe ›Holmes and the vanished Italians‹ in deutscher Übersetzung der Roman ›Sherlock Holmes und der Fall der verschwundenen Italiener‹ erschienen.


    

  


  
    3Der Tote im Museum


    Da Holmes sich bei seinen Nachforschungen nicht zeigen durfte, wurde die Suche nach dem Jungen ein mühsames Unterfangen. Nach mehreren Wochen schien die Spur schon erkaltet, als er auf einer Sennhütte doch noch fündig wurde. Wie sich herausstellte, war der Junge nur von Professor Moriarty als Bote missbraucht worden, ansonsten aber völlig unschuldig. Immerhin wusste er zu berichten, dass der Mann, der ihm Steilers fingierte Botschaft übergeben hatte, Kontakt zu jenen Italienern gehabt habe, die in der Pension seiner Tante in Meiringen abgestiegen seien. Und er besaß genug schlechtes Gewissen, um Holmes unter einem Decknamen ein Zimmer bei seiner Tante zu vermitteln. Getarnt durch eine seiner genialen Verkleidungen war mein werter Freund auf dem besten Weg, hinter das Geheimnis der Italiener zu kommen, als ihm der Brand…


    


    Timothy Simms blickte sich suchend um. Er kannte sich aus, schließlich sah es hier fast genauso aus wie daheim in seinem eigenen Wohnzimmer. Leider war das Kaminfeuer ebenso wenig echt wie die beiden Rundbogenfenster hin zur Baker Street. Aber um es sich behaglich zu machen, war sowieso nicht der richtige Zeitpunkt. Er musste nachdenken, und das ging am besten bei einer Pfeife. Im Schein der viktorianischen Öllampe, die zu seiner Überraschung tatsächlich ihren Dienst tat, ging er zum Kamin und griff nach dem rechts davon hängenden persischen Pantoffel. Der Schlappen war leer.


    »Kein Tabak?«, brummte er übellaunig. »Mrs. Hudson wird doch wohl auf ihre alten Tage nicht zur heimlichen Raucherin geworden sein!«


    Er ging zum Kohlenkasten und suchte nach Zigarren, fand aber keine. Kopfschüttelnd zog er ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche seines Inverness-Mantels, warf die auf dem Lehnstuhl liegende alte Ausgabe der Times auf das Sofa neben die Stradivari und ließ sich in die Polster sinken.


    Dann nahm er wieder den Papierschnipsel zur Hand, den er während seiner Suche nach Rauchwaren neben Holmes’ Zylinder mit den darüber liegenden Handschuhen und seinem eigenen Deerstalker auf dem Tisch platziert hatte. Er fragte sich, was die Polizisten wohl aus dem Fragment machen, wie lange sie brauchen würden, bis sie wussten, dass der Text aus seinem Roman stammte. Er steckte den Schnipsel in die Manteltasche.


    Simms’ Meinung von der Polizei war nie hoch gewesen. Gestern hatte er dann auch noch diesen engstirnigen jungen Lackaffen wieder gesehen, mit dem er damals an der Holmes-Statue aneinandergeraten war. Der Bursche hatte doch tatsächlich eine Uniform angehabt. Wenn so einer Polizist werden konnte, war mit der Schweizer Polizei auch nicht mehr los als anderswo. Sollte er sie tatsächlich anrufen? Lange Zeit zum Überlegen blieb ihm nicht.


    Simms nahm noch einen tiefen Zug aus der Zigarette, dann drückte er sie achtlos auf der Untertasse des schmutzig auf dem Esstisch stehenden Teegeschirrs aus. Seufzend erhob er sich aus dem Sessel, griff nach dem Deerstalker, setzte ihn auf, rückte ihn zurecht und verließ das Zimmer durch die aufgebrochene Glastür.


    Der Tote lag vor dem Schaukasten mit den historischen Uniformröcken der Londoner City-Police und der Züricher Kantonspolizei. Er lag auf dem Rücken, scheinbar ganz entspannt. Nur die Harpune in seiner Brust und das viele Blut sprachen dagegen. Die Arme waren leicht vom Rumpf abgewinkelt, die Hände geöffnet. In der linken Handfläche lagen die fünf Orangenkerne.


    Simms überlegte noch einmal, seufzte erneut, diesmal noch tiefer als zuvor. Mit spitzen Fingern zog er die aus dem ›Fall der verschwundenen Italiener‹ gerissene Buchseite aus der Manteltasche und legte sie wieder zu den Orangenkernen. Dann stieg er langsam die Treppe hinauf zur Eingangshalle des Sherlock-Holmes-Museums. Während er vorsichtig die Tür zur Außenwelt öffnete, drangen auch schon die ersten Trommelschläge der Trychler an seine Ohren.


    *


    Auf der Polizeiwache ging dem Gefreiten Lüthardt bei der ständigen Anruferei langsam die Geduld aus. »Hören Sie«, brüllte er ins Telefon, »wenn Sie mir Ihren Namen nicht sagen wollen, kann ich…«


    Den Rest verstand Rickli nicht mehr. Er schien bei seinen Internetrecherchen endlich fündig geworden zu sein: Der Roman von diesem Timothy Simms spielte tatsächlich in Meiringen, kurz nach Moriartys Sturz in die Reichenbachfälle. Das klang vielversprechend.


    »Hören Sie«, brüllte Lüthardt jetzt wieder lauter, »ich weiß, dass Sie vorhin schon mal angerufen haben. Und ich habe auch den Kollegen, die draußen auf Streife sind, Bescheid gegeben, dass sie mal nachschauen sollen, was im Holmes-Museum los ist…«


    Rickli wurde hellhörig.


    »… aber wenn Sie wüssten, wie viele anonyme Anrufe bei uns eingehen. Gerade, wenn die Trychler unterwegs sind. Da gibt’s natürlich auch immer welche, die sich beschweren wollen, weil es ihnen zu laut ist.«


    Rickli stand auf und ging zu Lüthardt hinüber. »Was ist los im Holmes-Museum?«


    Lüthardt legte auf und blickte Rickli unwillig an. »Da will einer gesehen haben, wie jemand dort eingebrochen ist. Ich habe Fentzling und Oppikofer schon vor 20Minuten gesagt, sie sollen mal nachschauen, aber sie sind scheinbar noch nicht dazu gekommen.«


    »Verdammt!«, bellte Rickli, den in seiner momentanen Verfassung alles, was mit Sherlock Holmes zu tun hatte, sofort in höchste Alarmbereitschaft versetzte. »Dann müssen wir eben nachschauen.«


    Lüthardt schüttelte den Kopf. »Ich ganz bestimmt nicht. Ich kann den Posten hier nicht verlassen. Aber du…« Er grinste spöttisch. »Seit du mit der flotten Kommissarin aus Bern unterwegs gewesen bist, scheinst du ja eh um ein paar Zentimeter gewachsen zu sein. Du kannst auf dem Heimweg ja vorbeischauen und nach dem Rechten sehen. Du solltest eh schon lange zu Hause sein.«


    »Du nimmst das aber verdammt leicht!«, murrte Rickli.


    »Na und, was gibt’s im Holmes-Museum schon groß zu holen?«, sagte Lüthardt. »Kann doch höchstens ein Spinner sein, der da einbricht.«


    »Eben«, sagte Rickli und dachte: Ein Spinner, der Leute mit Giftpfeilen und Keulen um die Ecke bringt.


    *


    Lautes Hundegebell riss Denise aus dem Schlaf. Verstört wälzte sie sich herum und suchte nach ihrer Waffe. Sie lag nicht auf dem Nachttisch, dafür aber das Handy! Sie musste diesen blöden Klingelton, den Eva ihr aufgespielt hatte, endlich austauschen. Eva und sie waren ein gutes Team, aber deshalb musste Denise ja nicht unbedingt auch noch die Liebe zu der Dänischen Dogge teilen, um die sich in Evas Zuhause alles drehte. Im Dunkeln klang das Gebell ganz schön schaurig. Denise sah auf die LED-Anzeige des Radioweckers. Es war genau 2:36Uhr.


    »Hallo?«


    »Rickli hier, Polizeiwache Meiringen«, meldete sich die Stimme des jungen Polizisten. »Es tut mir wirklich sehr leid, Frau Hauptkommissarin Hostettler, dass ich Sie um diese Zeit behelligen…«


    »Was gibt’s?«


    »Ich befinde mich gerade im Sherlock-Holmes-Museum hier in Meiringen, und ich fürchte, es wird nötig sein, dass Sie…«


    »Reden Sie nicht lange drumrum, was ist los?«, zischte Denise.


    »Wir haben hier wieder eine Leiche, ermordet mit der Harpune des Schwarzen Peters. Außerdem hat der Tote auch wieder Orangenkerne und einen Papier…«


    »Ersparen Sie mir die Einzelheiten, bis ich vor Ort bin«, sagte Denise, während sie sich aus dem Bett quälte. »Halten Sie den Schwarzen Peter gut fest und tun Sie mir einen Gefallen: Verständigen Sie bitte schon mal die Kollegen vom Kriminaltechnischen Dienst.«


    Rickli wollte noch Einwände erheben, faselte noch etwas Unverständliches vom Schwarzen Peter, sie würgte ihn einfach ab, taumelte immer noch leicht schlaftrunken ins Bad und warf sich ein paar Hände voll kaltes Wasser ins Gesicht, bevor sie es wagte, in den Spiegel zu schauen. In aller Eile machte sie sich fertig, überlegte nur einen Moment, ob sie wie üblich komplett aufs Schminken verzichten sollte, entschied sich dann aber nach einem neuerlichen, immer noch überaus ernüchternden Blick in den Spiegel doch dagegen. Bei der Garderobe achtete sie darauf, sich wärmer anzuziehen als bei ihrem ersten Besuch in Meiringen und holte den alten von ihrer Mutter gestrickten Rollkragenpullover aus der hintersten Schrankecke hervor.


    Da sie abends zu müde gewesen war, um noch etwas zu essen, knurrte ihr Magen. Sie versuchte ihn zu besänftigen, indem sie sich in der Mikrowelle eine heiße Ovomaltine bereitete, an der sie sich in ihrer Ungeduld die Zunge verbrannte. Also schaufelte sie im Stehen zuerst noch ein Früchtemüsli in sich hinein und schüttete die Ovomaltine dann lauwarm hinterher.


    Während der Fahrt durch die Dunkelheit konzentrierte sie sich darauf, den Wagen auf der Straße zu halten. Sie war müde, ab und an tanzten verträumt ein paar Schneeflocken auf die Windschutzscheibe herab. Einige Male merkte sie, wie der Opel in den Kurven wegrutschte, aber nach einer kurzen Schrecksekunde gelang es ihr doch immer wieder, ihn auf der Straße zu halten. Räumfahrzeuge waren unterwegs. Beim Blick aus dem Fenster hatte sie für einen Moment in Erwägung gezogen, sich von Melchior Salvisberg zu Hause abholen zu lassen. Aber sie wollte lieber ihren eigenen Wagen vor Ort haben. Auch wenn sie sich dafür nun allein durch den Schnee quälen musste. Sie war froh, als sie endlich heil in Meiringen ankam.


    *


    Die kleine Englische Kirche, in deren Krypta sich das Sherlock-Holmes-Museum befand, war 1867für die englischen Touristen im neugotischen Stil errichtet und nach ihrer Zerstörung durch den großen Dorfbrand von 1891binnen kürzester Zeit wieder originalgetreu aufgebaut worden. Nachdem das Ausbleiben englischer Touristen sie in ihrer ursprünglichen Bestimmung überflüssig gemacht hatte, hatte sie mehrere Besitzerwechsel erlebt, bis sie 1974in den Besitz der Gemeinde Meiringen übergegangen war, die sie kurz darauf unter Denkmalschutz gestellt und nach einigen Jahren der schulischen Nutzung eine Galerie darin eingerichtet hatte.


    Das Sherlock-Holmes-Museum war erst 1991nach einer gründlichen Sanierung der kompletten Kirche von Arthur Conan Doyles Tochter Jean unter dem Patronat der Londoner Sherlock-Holmes-Gesellschaft im Untergeschoss eröffnet worden.


    Als Denise nun im dichter werdenden Schneetreiben auf dem Parkplatz hinter dem Kirchlein ankam, standen schon mehrere Autos dort. Der Bus der Kollegen von der Spurensicherung war schon da.


    Sie stieg aus. Ein merkwürdiges Dröhnen erfüllte die Luft, ging ihr durch Mark und Bein, ein langsamer, monotoner Rhythmus, Trommelschläge, gefolgt vom tiefen Singen der Viehglocken. Der Zug der Meiringer Trychler nahte heran. Morgen beim Übersitz, wenn sich auch noch die Züge aus den umliegenden Gemeinden dazugesellten, würden die Straßen voll sein, gesäumt von Schaulustigen.


    An der Tür des Kirchleins empfing sie ein Uniformierter. Er stand Wache und rauchte. Sie ging in den Eingangsraum, in dem sich hinter einer Theke die Kasse und ein kleiner Shop-Bereich befanden. Von dort führte eine Treppe ins eigentliche Museum hinunter. Melchior Salvisberg und die Kollegen von der Spurensicherung in ihren weißen Schutzanzügen waren schon bei der Arbeit.


    Die Leiche lag vor einem Schaukasten auf dem Rücken, ein groß gewachsener 40- bis 50-jähriger Mann mit Stirnglatze. Mitten in seiner Brust steckte ein speerähnlicher Gegenstand. Eine verheerende Wunde. Alles um ihn herum schwamm in Blut. Ein ekelhaft metallischer Geruch hing in der Luft.


    Ein Blick genügte Denise, und sie stürzte die Treppe hinauf an die frische Luft, erbrach sich in den Schnee. Sie hatte schon eine Menge gesehen, war bei vielen Obduktionen dabei gewesen, wenn sie vorbereitet war, machte es ihr nicht so viel aus, aber wenn man sie nachts aus dem Schlaf riss und mit wenig gefülltem Magen in ein wahres Schlachthaus bestellte, konnte ihr übel werden. Sie klaubte sich eine Handvoll sauberen frisch gefallenen Schnees vom Boden, steckte ihn in den Mund, um den üblen Geschmack loszuwerden, spuckte aus, nahm eine weitere Handvoll, wusch sich das Gesicht, trocknete sich mit einem Papiertaschentuch ab. Dann ging sie wieder zurück in den Keller. Der Anblick war nicht besser geworden, und es roch immer noch nach Blut, aber sie konnte jetzt damit umgehen.


    Die Kollegen taten, als hätten sie nichts bemerkt, nur Rickli, der hinter der Glaswand, mitten im Wohnzimmer von Sherlock Holmes, gestanden hatte, als sie wieder heruntergekommen war, musterte sie seltsam.


    Sie trat noch einmal zu der Leiche. Eigentlich lag der Mann relativ entspannt da, wären die schreckliche Wunde und das viele Blut nicht gewesen.


    »Irgendwelche Informationen, wer es ist?«


    Salvisberg schüttelte den Kopf. »Er muss schon halb tot oder zumindest betäubt gewesen sein, bevor der Täter ihm die Harpune in die Brust gerammt hat. Mit diesem stumpfen Museumsstück war das leider eine ziemliche Sauerei.«


    Rickli wies auf eine leere Stelle an der Wand. »Da hat sie gehangen. Es ist die Harpune aus dem Fall des Schwarzen Peters. In der Geschichte wird ein alter schuftiger Kapitän mit seiner eigenen Harpune an die Wand genagelt. Holmes geht extra zu einem Schlachter und testet an einem aufgehängten Schwein, wie viel Kraft es braucht, um einen Körper mit so einer Harpune komplett zu durchbohren.«


    Denise vermutete, dass er die Zeit, in der sie und die Kollegen von Bern herübergekommen waren, genutzt hatte, um die Geschichte noch einmal in einer der oben im Shop hinter der Kasse ausliegenden Gesamtausgaben nachzulesen. Aber sie traute ihm auch ohne Weiteres zu, dass er solche Dinge einfach wusste und in der Lage war, sie jederzeit aus dem Ärmel zu schütteln.


    »Und«, fragte sie, »wie viel Kraft braucht es?«


    »Na, ich denke, eines wissen wir jetzt auf jeden Fall: Die Leiche wurde zwar nicht an die Wand genagelt, aber komplett durchbohrt. Eine schwache Frau hat das ganz sicher nicht gemacht.«


    Nein, dachte Denise, eine Frau würde vor allem nicht so eine gottverfluchte Schweinerei anrichten. Dann erst stieß ihr die Art seiner Formulierung auf: eine schwache Frau. An wen erinnerte sie das bloß?


    »Cleveres Kerlchen, der Polizist Rickli«, sagte Melchior Salvisberg augenzwinkernd, »solltest du dir warmhalten.«


    Rickli wurde tatsächlich rot. Er ging zurück zum Wohnzimmer von Sherlock Holmes und Doktor Watson, das mit großer Liebe zum Detail hinter der Glaswand aufgebaut und normalerweise für die Besucher nicht zugänglich war. »Der Täter hat das Türschloss aufgebrochen. Irgendwie muss es ihm gelungen sein, die Alarmanlage auszutricksen.«


    »Und hier an der Glaswand hat er sich wohl auch zu schaffen gemacht«, sagte Denise und deutete auf eine seltsam gleichmäßige Reihe von kleinen Kratern in dem Schaufenster.


    »Nein, nein.« Rickli schüttelte den Kopf. »Die Löcher sollen nur die Einschläge der Kugeln darstellen, die Holmes in der Geschichte vom Musgrave-Ritual hinterlassen hat, als er aus Langeweile die Initialen von Königin Victoria in die Wand schoss.«


    »Na klar«, Denise strich sich die Haare aus der Stirn, verzog spöttisch den Mund, »jetzt, wo Sie es sagen, seh ich’s natürlich auch: Q R für Queen Victoria.«


    »Falsch«, sagte Rickli. »V R für Victoria Regina!«


    Salvisberg grinste.


    Denise zeigte ihm hinter Ricklis Rücken einen Vogel. »Und sonst: Fehlt denn irgendwas?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Rickli. »Die Times liegt nicht auf ihrem angestammten Platz auf dem Lehnstuhl, sondern dort auf dem Sofa. Vermutlich weil der Täter sich in den Lehnstuhl gesetzt hat, um dort eine Zigarette zu rauchen.«


    »Verrückt«, sagte Denise.


    »Ja, und auf jeden Fall kriegen wir jetzt auch seine DNA«, sagte Salvisberg. »Der Typ hat seine Kippe nämlich einfach da auf der Untertasse ausgedrückt und liegen lassen.«


    »Na prima.« Denise ließ ihre Blicke über das so sorgfältig unaufgeräumt wirkende Wohnzimmer schweifen. »Ich möchte trotzdem, dass genau untersucht wird, ob irgendetwas fehlt. Auch in den übrigen Räumlichkeiten.«


    Rickli nickte. »Die Museumsleiterin ist schon unterwegs. Sie war für ein paar Tage zu Besuch bei ihrer kranken Mutter in Interlaken. Ihr Mann hat sie dort aus dem Bett geklingelt.«


    »Na«, sagte Denise, »wenn das mal kein Pflichtbewusstsein ist.«


    *


    Obwohl Eleonor Gloor wegen eines Gehfehlers am Stock ging, machte sie auf den ersten Blick einen ziemlich resoluten Eindruck und schien mit beiden Beinen fest auf der Erde zu stehen.


    »Gab es hier im Museum vielleicht irgendwelche Exponate von besonderem Wert?«, fragte Denise, eine Frage, die sie auch Rickli schon gestellt hatte.


    »Nein.« Die Museumschefin schüttelte entschieden den Kopf. »Und schon gar nichts, was die Ermordung eines Menschen rechtfertigen könnte.«


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich den Tatort anzusehen?«


    »Keine Frage, wenn ich Ihnen damit vielleicht helfen kann«, sagte sie sofort.


    Dennoch war Denise froh, dass sie der Frau wenn schon nicht die Blutflecken so doch zumindest den Anblick der Leiche ersparen konnte. Die Kollegen hatten ganze Arbeit geleistet und den Toten bereits abtransportiert. Denise zeigte ihr lediglich ein Foto, auf dem das Gesicht gut zu erkennen war.


    »Nie gesehen!«, sagte Eleonor Gloor. »Wenn der Herrgott ihn nicht besser kennt, ist er verloren.«


    »Haben Sie irgendeine Idee, warum er ausgerechnet hier ermordet wurde?«, fragte Denise, ohne Hoffnung auf eine positive Antwort.


    »Ein Verrückter«, sagte die Museumschefin, »so etwas kann eigentlich nur ein völlig Verrückter machen, einen Menschen ermorden und ihn dann hinterher mit dieser grässlichen Harpune durchbohren.«


    Denise nickte. »Und…« Sie zögerte einen Moment, während sie den neben ihr stehenden Rickli mit einem Blick aus den Augenwinkeln streifte, »ich vermute mal, es kommen hin und wieder ein paar Verrückte zu Ihnen ins Museum?«


    Eleonor Gloor lachte.


    »Ich meine natürlich nicht völlig Verrückte, sondern solche, die…«


    »Ich weiß schon, was Sie meinen«, sagte die Museumschefin. »Im Gegensatz zu einigen Ihrer Kollegen scheinen Sie nicht unbedingt zu den Kriminalisten zu gehören, die Sherlock Holmes als den großen Vorreiter der modernen Forensik verehren.«


    »Nein«, sagte Denise, »ganz gewiss nicht. Ich weiß, dass es eine Menge wirklich ernst zu nehmender Leute gibt, die diese Meinung vertreten, aber ich finde, man sollte die Kirche im Dorf lassen. Schließlich ist Holmes nur eine Romanfigur, und die realen Wissenschaftler haben auch nicht geschlafen, während Conan Doyle ihn seine neumodischen Methoden praktizieren ließ.«


    Sie sah Ricklis Zucken bei ihren Worten. Er schien etwas einwenden zu wollen, doch Eleonor Gloor kam ihm zuvor.


    »Da stimme ich Ihnen zu«, sagte sie. »Das Phänomen Sherlock Holmes ist im Zusammenhang mit der Entwicklung der modernen Kriminaltechnik sicher nicht uninteressant, aber man sollte das auch nicht überbewerten.« Der Seitenblick, den sie Rickli zuwarf, signalisierte Denise, dass sie die Ansichten des jungen Polizisten in dieser Hinsicht bereits kannte. »Ich glaube allerdings, dass ein Gutteil der Faszination, die von Holmes ausgeht, tatsächlich darauf zurückzuführen ist, dass er völlig rätselhafte, manchmal sogar schon übersinnlich anmutende Dinge auf ganz banale Art und Weise erklären kann. Indem er das Rätselhafte an den Verbrechen auf ein menschlich erträgliches Maß zurechtstutzt, nimmt er ihnen den Schrecken, zumindest vordergründig.«


    »Tatsächlich?«, fragte Denise. »Und ich dachte immer, der Schauder, die berühmte Gänsehaut, wäre das, was den eigentlichen Reiz an dieser Art von Literatur ausmacht. Wenn Holmes diesen Schauder nimmt, wo bleibt dann noch die Faszination?«


    Eleonor Gloor nickte. »Das habe ich mich auch lange gefragt. Bei Horrorgeschichten, die sich mit dem Übersinnlichen befassen, ist das kein Problem. Da bleibt der Schauder, denn das Rätsel kann nie restlos gelöst werden. Das Grauen kann also jederzeit wiederkehren. Denken Sie nur an die vielen Geschichten über die ganzen Untoten, Wiedergänger, Zombies, Vampire und so weiter.«


    Es war offensichtlich, dass sie sich nicht zum ersten Mal über dieses Thema ausließ, klang aber dennoch nicht wie auswendig dahergeplappert. Sie schien sich immer wieder neu damit auseinanderzusetzen. Denise hörte ihr aufmerksam zu. Spätestens nach diesem dritten Mord war klar, dass sie es mit einem Serienmörder zu tun hatten, der sich intensiv mit den Sherlock-Holmes-Geschichten beschäftigt haben musste. Sie nickte Eleonor Gloor aufmunternd zu, damit sie weiterredete.


    »Wie gesagt«, fuhr die Museumschefin bereitwillig fort, »Holmes nimmt dem Rätsel nur seinen vordergründigen Schrecken, befreit es von dem, was der menschliche Verstand nicht fassen kann. Dabei darf man aber nicht vergessen, dass der eigentliche Schrecken dahinter immer noch bleibt und im Grunde viel realer und damit auch größer ist als in einer Horrorgeschichte: die Ungeheuerlichkeit, dass Menschen andere Menschen töten.« Sie deutete auf die Blutflecke. »Was mich daran am meisten erschreckt, sind die banalen Antworten, die auf die Frage nach dem Warum gegeben werden.«


    »Deshalb lese ich keine Krimis«, sagte Denise. »Die Fälle mögen noch so spektakulär sein, aber das Ende ist leider zwangsläufig fast immer enttäuschend banal.«


    »Warum zwangsläufig?«, fragte Eleonor Gloor. »Weil es im richtigen Leben auch so ist?«


    Denise nickte. »Zum Glück. Schließlich ist das für uns als Ermittler doch auch die große Chance, nicht wahr? Die Zahl möglicher Motive ist begrenzt. Es wird am Ende auf etwas ganz Banales, Alltägliches hinauslaufen, zumindest oberflächlich betrachtet.«


    Die Museumschefin sah sie fragend an.


    »Habgier, Rache, Eifersucht«, Denise machte eine Bewegung, die andeuten sollte, dass sich die Reihe fortsetzen ließ, »auch wenn die Motive eines Mordes noch so klar vor uns liegen, wird es mir doch immer ein Rätsel bleiben, was einen Menschen wirklich zu so einer Tat treibt. Schließlich erscheinen uns die Motive nur deshalb banal, weil wir die dahinter stehenden Gefühle alle kennen und von Zeit zu Zeit auch selbst empfinden. Trotzdem werden wir nicht alle zu Mördern.«


    »Ach ja, der feine Unterschied, die ewige Frage nach Gut und Böse! Die Grenze, die dazwischen verläuft, erscheint mir manchmal so hauchdünn, dass ich anzweifle, ob es sie überhaupt gibt.« Für einen Moment sah sie aus wie weggetreten. Dann blickte sie wieder auf die Blutflecke. »Ich hoffe nur, es gelingt Ihnen rasch, das Ungeheuerliche dieses grausigen Falles zu klären und zu den Motiven vorzudringen, damit das Böse eliminiert wird. Auch im Interesse des Mörders. Ich denke oft, diese armen Menschen müssen an dem, was sie so umtreibt, im Grunde doch fast schlimmer leiden als ihre Opfer.«


    Denise wollte etwas erwidern, aber Rickli, der die ganze Zeit schweigend dabeigestanden hatte, war es nun doch zu viel geworden. »Und was ist nun eigentlich mit Holmes?«, fragte er ungeduldig. »Sie haben immer noch nicht erklärt, worin für Sie seine Faszination liegt!«


    Eleonor Gloor lächelte. »Sie sind ein aufmerksamer Zuhörer, Herr Rickli. Ich fürchte, ich habe tatsächlich den Faden verloren.« Sie überlegte einen Moment. »Aber vielleicht sind wir auch gar nicht so weit abgeschweift. Ich denke, die Faszination liegt in dem Widerspruch, den Conan Doyle in seinem Helden angelegt hat und den wir in uns allen spüren. Das Rationale gegen das Triebhafte. Holmes ist süchtig, aber dennoch siegt am Ende immer sein Verstand. Er schafft es zumindest vorübergehend, die Ordnung wiederherzustellen, und das beruhigt uns. Deshalb durfte und darf er nicht sterben, obwohl das unserer Ratio völlig widerspricht.«


    »Ich verstehe«, sagte Denise. »Es macht ihn quasi zu einer Art Messias, einem Hoffnungsträger.«


    »Wenn Sie es so nennen wollen.« Die Formulierung schien der Museumschefin zu gefallen. »Conan Doyles Verdienst sehe ich vor allem darin, dass er dies aber immer mit einem Augenzwinkern macht, indem er Holmes mit dem letztlich für ihn selbst nicht aufzulösenden Widerspruch auf eine sehr selbstironische Art umgehen lässt«, erklärte die Museumschefin. »Nehmen Sie nur seine eigenen, manchmal schon übermenschlich wirkenden Fähigkeiten, die am Anfang jeder Geschichte beschworen werden. Am Ende sind es ganz einfache Deduktionen, mit denen er sich oft sogar über Watson lustig macht. Und damit indirekt vielleicht auch ein bisschen über Conan Doyle und seine Leser. Ich finde es bezeichnend, dass Conan Doyle später den Pfad der Wissenschaft verlassen und sich dem Spiritismus verschrieben hat. Also genau in die gegenteilige Kerbe schlug.«


    Denise sah, wie Rickli sich anspannte, etwas sagen wollte, sich gewaltsam zurückhielt.


    »Aber ich darf sie nicht länger mit meinem Geschwätz aufhalten. Sie haben einen Mord zu klären.«


    »Ja«, sagte Denise, »aber wir haben es offensichtlich mit einem Holmes-Verrückten zu tun, deshalb bin ich froh, dass Sie mir das Phänomen ein wenig näher gebracht haben. Vielleicht komme ich noch mal auf Sie zurück.«


    »Jederzeit«, sagte Eleonor Gloor.


    »Vielleicht sollte sie jetzt endlich nachsehen, was fehlt«, sagte Rickli, der irgendwie eingeschnappt wirkte.


    Eleonor sah ihn an, lächelte nachsichtig. »Gerne, Herr Rickli, wobei ich behaupten möchte, dass Sie sich hier doch fast ebenso gut auskennen wie ich, nicht wahr?«


    Die Antwort war nur ein kurzes Schnauben. Dann machten sie gemeinsam einen Rundgang durch die Räume des kleinen Museums, bei dem die Museumschefin sorgfältig alle Bilder an den Wänden und die Ausstellungsstücke in den verschiedenen Schaukästen überprüfte.


    »Alles noch da und völlig unversehrt«, sagte sie schließlich. »Abgesehen natürlich von der Harpune und den übrigen Objekten, die Ihre Kollegen schon eingepackt haben.«


    »Die kriegen Sie wieder, wenn alle Spuren gesichert sind und wir den Fall geklärt haben«, sagte Denise. »Die Harpune wird dann sicher die ganz große Attraktion sein.«


    »Na, ich weiß nicht, ob ich darauf so großen Wert legen soll. Wahrscheinlich werde ich jedes Mal, wenn ich das Ding anschaue, an den armen Mann denken, der damit aufgespießt wurde.«


    »Wenn Sie der Gedanke an den Schwarzen Peter nicht beunruhigt hat, werden Sie das sicher verkraften«, sagte Rickli.


    Eleonor Gloor sah ihn missbilligend an. »Mein lieber Herr Rickli, für Sie mag es vielleicht keinen großen Unterschied machen, ob mit dieser Harpune nur eine fiktive Figur oder ein realer Mensch getötet wurde, für mich tut es das aber sehr wohl!« Sie wandte sich Denise zu: »Das Wohnzimmer werde ich noch einmal genauer unter die Lupe nehmen, wenn Ihre Kollegen fertig sind und alles wieder zugänglich ist. Auf den ersten Blick sieht es aber nicht so aus, als ob etwas gestohlen wurde.«


    »Na schön, dann danke ich Ihnen vielmals, dass Sie so schnell vom Krankenbett Ihrer Mutter hierher geeilt sind«, sagte Denise.


    »Keine Ursache.«


    Die beiden Frauen gaben sich die Hand, Denise stieg nach oben. Rickli wartete und folgte erst langsam hinter der Museumschefin die Treppe hinauf. Er schien noch etwas auf dem Herzen zu haben, wollte sich wahrscheinlich beschweren, weil ihm etwas in der Sherlock-Holmes-Debatte gegen den Strich gegangen war. Denise ließ ihn und ging schon nach draußen.


    *


    Tatsächlich hatte Rickli während des Gesprächs der beiden Frauen schwer an sich halten müssen. Für ihn war das alles nur Zeitverschwendung, pseudointellektuelles Gefasel, das niemanden wirklich weiterbrachte. Allerdings hatte er von Eleonor Gloor im Grunde nichts anderes erwartet.


    »Ich hätte da noch eine Frage«, sagte er, nachdem auch er hinter der schwer ächzenden Museumschefin die letzte Stufe in den Eingangsbereich genommen hatte. »Kennen Sie zufällig einen Roman von einem Autor namens Timothy Simms? Sherlock Holmes und der Fall der verschwundenen Italiener. Spielt hier in Meiringen.«


    »Simms?« Eleonor Gloor überlegte. »Tönt mir irgendwie bekannt der Name, aber es kommen viele Engländer hierher.« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Kann ich im Augenblick nicht einsortieren. Aber fragen Sie doch mal Ferdinand Laubenbächler, der kennt sich da besser aus.«


    »Danke für den Tipp«, sagte Rickli, »werd’s mir überlegen.«


    Draußen auf dem Parkplatz war die Kommissarin damit beschäftigt, die Windschutzscheibe ihres Opels vom Schnee zu befreien.


    »Wir müssen feststellen, von wo der anonyme Anrufer angerufen hat«, sagte er zu ihr.


    Sie sah ihn spöttisch an. »Was Sie nicht sagen. Ich denke, Sie verschwinden jetzt und legen sich ein paar Stunden hin, bevor Ihr offizieller Dienst beginnt. Sie sehen aus, als hätten Sie sich die vergangenen Nächte mit den Trychlern um die Ohren geschlagen.«


    Das erinnerte ihn an Lüthardts Drohung. Rickli sah auf die Uhr. Kurz vor acht. Soviel er wusste, arbeitete Ferdinand Laubenbächler in Bern bei einer Versicherung. Normalerweise konnte er um diese Zeit nicht mehr zu Hause sein. Aber vielleicht hatte Laubenbächler Urlaub, schließlich war doch Altjahrswoche.


    Während die Kommissarin einstieg und zur Wache in die Amthausgasse fuhr, stapfte Rickli langsam zur Sherlock-Holmes-Statue. Auf dem Casino-Platz nebenan war für die Wintermonate eine mobile Kunsteisbahn installiert worden. Ein paar Frühaufsteher mit ihren Kindern, welche die Fläche einmal ganz für sich allein haben wollten, drehten ihre Runden.


    Rickli störten sie nicht. Er mochte die von John Doubleday geschaffene lebensgroße Bronze-Skulptur und fand, dass der Brite es ausgezeichnet verstanden hatte, den Meisterdetektiv in einer souveränen, wohltuend unaufgeregten und dennoch wachsamen Haltung zu zeigen. Obwohl die Sitzhaltung sehr entspannt wirkte, verlieh ihr das angewinkelte linke Bein etwas Dynamisches, jederzeit Sprungbereites. Die Pfeife im Mund gehörte zur Denkerpose einfach dazu und war wohl so unvermeidlich wie der Deerstalker und der Inverness-Mantel. Passend zu den insgesamt 60Holmes-Geschichten hatte Doubleday auf der Plastik und den dazugehörenden Tafeln 60Rätsel versteckt, eine hübsche Aufgabe für die gewöhnlichen Touristen, die sich daran die Zähne ausbeißen mochten, für Rickli allerdings ein Kinderspiel, das er für weit unter seiner Würde hielt.


    Für ihn gab es mittlerweile größere, wichtigere Rätsel zu lösen. Nachdenklich betrachtete er das Abbild seines großen Idols, wie es da vor ihm saß. »Sei allzeit bereit!«, schien es ihm zuzuflüstern. Und als hätte man die Worte tatsächlich bis auf den Casino-Platz gehört, rief dort gerade auf dem Eis jemand: »Nicht so müde, auf geht’s!«


    Rickli streckte sich. Also denn, er würde sein Glück eben einfach versuchen und, nachdem er auf dem Heimweg den kurzen Abstecher zum Museum gemacht hatte, nun auf einen Sprung bei Ferdinand Laubenbächler vorbeischauen.


    Munter stapfte er los durch den Schnee, der stellenweise noch die Bürgersteige bedeckte. Weil Ferien waren, hatten es wohl nicht alle Anwohner rechtzeitig zum Räumen aus den Betten geschafft. Wenn er nicht gerade andere Sorgen gehabt hätte, wäre Rickli der Faulheit nachgegangen. So aber marschierte er kopfschüttelnd weiter.


    Leider hielt sein eigener neu gewonnener Elan nicht lange vor. Die Nacht war anstrengend gewesen und die Müdigkeit überwältigte ihn mit Macht. Er kämpfte dagegen an, blieb sogar einmal stehen, langte in den sauberen Schnee auf einem Mauervorsprung und rieb sich damit durchs Gesicht. Das half ein wenig, auch wenn es nicht dazu beitrug, seine Laune zu heben, die schlimmer wurde mit jedem Schritt, den er sich Ferdinand Laubenbächlers Behausung näherte.


    Außer ihm waren noch nicht sehr viele Menschen unterwegs, aber alle, denen er begegnete, wirkten entweder unverschämt frisch und entspannt oder geradezu aufdringlich erwartungsfroh und aufgekratzt, was ihm beides gleichermaßen auf die Nerven ging. Es kostete ihn große Überwindung, Laubenbächler aufzusuchen. Er konnte den Kerl nicht ausstehen. Aber was tat man nicht alles im Dienste der Allgemeinheit. Er beschloss, sich hinterher für seinen selbstlosen Einsatz wenigstens mit ein paar frischen Schoggigipfeli zu belohnen.


    Als er sich endlich bis vor Ferdinand Laubenbächlers schmuddeliges Einfamilienhäuschen gequält hatte, sah es zunächst so aus, als sollten Überwindung und Einsatzwillen gänzlich für die Katz sein. Erst nach dem vierten Läuten, als er fast schon gehen wollte, tauchte ein dickliches Männchen in Pantoffeln und einem rot-goldenen Morgenrock auf und musterte ihn erstaunt.


    »Welche Ehre«, krähte es, »der Herr Oberkommissar höchstpersönlich kommt mich besuchen. Sie müssen meinen Aufzug entschuldigen, aber ich hab mir zum Jahreswechsel ein paar freie Tage genehmigt, und so früh besucht mich sonst keiner.«


    »Schon gut, schon gut«, brummte Rickli, dem der Auftritt peinlich war. Fast bereute er es schon, hergekommen zu sein. Er hätte wissen müssen, dass Laubenbächler ein alter Clown war. Mit öffentlichen Auftritten, bei denen er vehement die Einführung eines jährlichen Sherlock-Holmes-Tages forderte, an dem eine feierliche Prozession vom Museum zu den Reichenbachfällen abgehalten werden sollte, machte er sich regelmäßig zum Affen. Zu allem Überfluss schien er so früh am Tage auch schon angetrunken zu sein. Rickli hoffte nur, dass die Nachbarn nichts mitbekamen.


    »Und was führt den werten Herrn Oberinspektor zu meiner bescheidenen Behausung, wenn ich fragen darf?«, krähte Laubenbächler nun noch lauter.


    »Eine dienstliche Angelegenheit«, sagte Rickli schnell. »Ich schlage vor, dass wir das drinnen erörtern.«


    »Aber sicher doch, sicher, kommen Sie nur herein, verehrter Herr Polizeioberwachtmeister. Es ist ja auch lausig kalt an der Tür.«


    Er ging Rickli voraus in einen Raum, der in seiner Einrichtung dem Sherlock-Holmes-Wohnzimmer aus dem Museum auf verblüffende Art glich. Auf dem Tisch lagen allerdings nicht die Times und Zylinder und Handschuhe, sondern der Oberhasler und die Berner Zeitung, die beide schon mit reißerischen Schlagzeilen über die Morde im Hochmoor und im Resti aufwarteten, deren Untertitel aber noch von völliger Ahnungslosigkeit zeugten. Daneben standen ein Teeservice und eine halb volle Flasche Rum. Aus der Teekanne dampfte es.


    Laubenbächler lud Rickli mit theatralischer Geste ein, irgendwo Platz zu nehmen, während er sich selbst an den Tisch zu seiner Tasse fläzte. »Möchten Sie auch einen, lieber Herr Oberkriminalrat?«, fragte er und deutete vage in Richtung Kanne und Flasche, ohne näher zu erläutern, was genau er meinte.


    »Nein danke«, knurrte Rickli, »ich bin im Dienst, wie gesagt. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie auf das Getue mit dem Oberkriminalrat verzichten könnten.«


    Er hockte sich auf den unbequemsten Stuhl, der im Raum stand.


    »Sehr wohl, Herr Polizist Rickli«, sagte Laubenbächler, unterdrückte einen Rülpser und setzte eine ernste Miene auf.


    Jetzt kam der härteste Teil für Rickli. Laubenbächlers Art widerte ihn an, trotzdem musste er ihn um Informationen bitten. Wäre der Kerl ein Zeuge gewesen, hätte er ihn auf die Wache laden können, aber Rickli brauchte sein Expertenwissen. Das zuzugeben war nicht leicht.


    »Tja, wie ich schon bemerkt habe, komme ich in einer dienstlichen Sache«, begann er, wobei ihm sofort peinlich bewusst wurde, dass er dies bereits zum dritten Mal gesagt hatte. »Es geht um eine Angelegenheit, in der ich Ihren Rat als Kenner und Sammler von Sherlock-Holmes-Literatur bräuchte.«


    Jetzt war es heraus, und Laubenbächler glotzte ihn mit weit aufgesperrtem Mund an. »Und da kommen Sie zu mir?«, fragte er nach einer Weile ganz ungläubig. »Sie, ein Vertreter der reinen Lehre und glühender Anhänger der edlen Kunst der Deduktion, aber auch nur der Deduktion!« Jetzt triefte zusätzlich zum Unglauben der Spott aus seinen Worten hervor. »Sie kommen zu mir, einem armseligen, jämmerlichen, völlig verblendeten Fan, der apokryphe Schriften, falsche Reliquien, Devotionalien und sonstigen billigen Tand sammelt, statt sich auf die Verehrung des einzig wahren, durch Sir Arthur veröffentlichten Kanons zu konzentrieren?«


    »Reden Sie doch keinen Unsinn«, sagte Rickli kalt. Er hatte die Nase gestrichen voll und beschloss, nun ohne weitere Umschweife auf sein Ziel loszugehen: »Kennen Sie einen englischen Romanautor namens Timothy Simms? Er hat ein Sherlock-Holmes-Pastiche verfasst, das hier in Meiringen spielt.«


    »Hmmmm…« Obwohl Laubenbächler sich den Anschein gab, als müsste er nachdenken, sah Rickli sofort, dass er Simms kannte. »Simms, Timothy, sagen Sie…« Der Dicke griff zur Rumflasche, goss sich einen kräftigen Schluck in die Tasse, trank, setzte die Tasse scheppernd ab, leckte sich die Lippen und schien endlich zu einem Ergebnis gekommen zu sein. »Ja doch, ich erinnere mich. Den Timothy Simms kenn ich. Hab ihn sogar mal zufällig getroffen, als er vor zwei oder drei Jahren hier recherchiert hat. Ziemlich verschrobener Bursche und eine ganz schön abstruse Geschichte, die er sich da zusammengereimt hat.«


    »Sie haben das Buch also gelesen? Ich hoffe, es befindet sich auch in Ihrem Besitz?«


    Laubenbächler nickte. »Ich besitze alle Bücher, die ich einmal gelesen habe.«


    »Sehr gut! Was können Sie mir darüber erzählen? Ich muss es mir unbedingt ansehen.« Dann merkte Rickli am Grinsen seines Gegenübers, dass er zu ungeduldig gewesen war.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erzählen, warum Sie so interessiert daran sind?«, fragte der Dicke.


    »Ja, das würde es in der Tat«, sagte Rickli. Er merkte, wie die Müdigkeit ihn unvorsichtig machte. Über die beiden ersten Morde war noch nicht viel an die Öffentlichkeit gedrungen. Das hatte ihm der kurze Blick auf die Zeitungen verraten. Niemand außer ihm hatte die Bluttaten bisher ernsthaft mit Sherlock Holmes in Verbindung gebracht. Eine offizielle Pressekonferenz sollte erst nach dem Übersitz stattfinden. Und von den jüngsten Vorfällen im Museum konnte Laubenbächler noch nichts gehört haben. Rickli hatte keine Lust, sich auf Spielchen einzulassen. »Ich darf noch nicht darüber reden«, sagte er bestimmt.


    Er sah, wie in Laubenbächlers Clowns-Zirkus der Vorhang fiel, seine Miene verschlossener wurde.


    »Hören Sie«, sagte Rickli, »ich kann auch nichts dafür, muss mich da an meine Vorschriften halten.«


    »Hat es etwas mit den gestrigen Mordfällen zu tun?«


    »Ich darf nichts sagen«, sagte Rickli.


    »Das heißt also ja.« Laubenbächler grinste zufrieden. »Na schön. Was wollen Sie denn wissen?«


    »Das Buch«, erinnerte ihn Rickli. Er ärgerte sich, dass der Dicke so eine harte Nuss war. »Sie wollten mir das Buch…«


    »Ach ja.« Laubenbächler stand auf. »Kommen Sie mit.«


    Er ging Rickli voran über den Flur in einen Raum, der ein gutes Stück größer war als das Wohnzimmer, aber kleiner wirkte, weil er bis unter die Decke vollgestopft war mit Büchern und Magazinen, Film- und Tonträgern, Postern und Plakaten, Pfeifen, Waffen und allem nur erdenklichen Plunder aus der Welt eines Sherlock-Holmes-verrückten Sammlers. Ein Modell von Watsons altem Armeerevolver war ebenso vorhanden wie eine mit Blei verstärkte Reitgerte, von der Watson in der Geschichte von den sechs Napoleons behauptet, dass es die Lieblingswaffe seines Freundes sei.


    Das Prunkstück aber stand auf einem kleinen Podest mitten im Raum, eine Wachsbüste, wie Holmes sie im ›Fall des Leeren Hauses‹ ans Fenster der Wohnung in der Baker-Street stellt, um mit der ihm täuschend ähnlich sehenden Silhouette seinen Widersacher Colonel Moran zu einem hinterhältigen Schuss zu verlocken. Laubenbächler hatte um das Podest einen Inverness-Mantel drapiert und der Büste einen Deerstalker übergestülpt.


    »Eine Kopie des Wachsmodells von John Doubleday, das hier im Museum steht«, erklärte er Rickli im Vorbeigehen. Er steuerte eines der gewaltigen Bücherregale an und suchte eine ganze Weile ziemlich planlos herum. Die Ordnung schien eher zufällig zu sein.


    »Worum geht es denn in dem Buch?«, fragte Rickli, der schon fürchtete, dass sein Besuch am Ende vergeblich wäre.


    Aber Laubenbächler war endlich fündig geworden. »Ah, da haben wir es!« Er griff nach einem schmalen Bändchen in grünem Leineneinband. »Tja, worum geht’s.« Er reichte Rickli das Buch und setzte sich, von der Suche sichtlich erschöpft, in Ermangelung eines Sitzmöbels kurzerhand auf einen Stapel Zeitschriften. »Wie ich schon sagte, hat der gute Mr. Simms sich da eine ziemlich abstruse Geschichte zusammengereimt, die Sie als Puristen sicher entsetzen wird. Eine recht schräge Mixtur aus Dichtung und Wahrheit, aber, wie ich persönlich finde, gar nicht so uneben.«


    Rickli stand etwas unentschlossen im Raum. Im Grunde hatte er jetzt, was er wollte. Er war müde und wäre am liebsten sofort mit dem Buch nach Hause gegangen. Laubenbächler aber hatte es sich gerade bequem gemacht und schien zu einer umfassenden Buchkritik ausholen zu wollen.


    »Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist«, sagte er, »dass nur wenige Monate, nachdem Moriarty in den Reichenbachfällen sein verdientes, wenn auch nur fiktives Ende gefunden hat, Meiringen realiter fast komplett abgebrannt ist.«


    Rickli schüttelte den Kopf. Er wusste von dem Brand, konnte ihn aber zeitlich nicht einordnen und wäre nie auf die Idee gekommen, ihn mit Sherlock Holmes in Verbindung zu bringen. Er beschloss, Laubenbächler zuzuhören. Vielleicht ersparte ihm das etwas von der Lektüre dieses offenbar reichlich hanebüchenen Machwerks.


    Laubenbächler fuhr fort: »Timothy Simms schildert, was Holmes nach Moriartys Tod unternommen hat. Sie werden sich erinnern, dass er Watson nach seiner Rückkehr in die Baker Street von dem hinterhältigen Anschlag erzählt, mit dem ein Komplize Moriartys noch an den Reichenbachfällen versucht hat, den Tod des Professors zu rächen.«


    »Die Felsbrocken, die auf Holmes herunterstürzen.« Rickli dachte an den Text auf dem Papierfetzen, den der Junge im Resti in den Händen gehalten hatte.


    Laubenbächler nickte. »Simms lässt Holmes anschließend erst einmal in Meiringen die genauen Umstände und Hintergründe dieses Anschlags recherchieren. Er schickt ihn auf die Suche nach dem Laufburschen, der Watson die fingierte Botschaft Peter Steilers überbracht hat. So kommt es, dass Holmes sich zur Zeit des Brandes immer noch in Meiringen aufhält.«


    »Aber das ist doch kompletter Blödsinn«, wandte Rickli ein. »Holmes erzählt im ›Fall des Leeren Hauses‹ doch selbst, dass er eine Woche nach dem Anschlag in Florenz untergetaucht ist.«


    Laubenbächler zuckte die Achseln. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie von der Geschichte entsetzt sein werden! Dieser Timothy Simms hat offenbar ein ausgesprochenes Faible für Verschwörungstheorien. Bei ihm ist Florenz für Holmes nur ein kurzer Zwischenstopp, nach dem er sofort hierher zurückkehrt. In Italien hat er nämlich eine heiße Spur entdeckt. Sie führt zu einer Gruppe italienischer Anarchisten, die sich in Meiringen eingenistet hat und mit Moriarty unter einer Decke steckte. Nach der Rückkehr aus Florenz findet Holmes auf einer Sennhütte endlich den Botenjungen, der sich aber als völlig harmlos entpuppt. Das schlechte Gewissen treibt den Burschen jedoch dazu, Holmes zu einer Unterkunft in der Pension seiner Tante zu verhelfen, in der auch die verdächtigen Italiener hausen. Natürlich schlüpft Holmes dabei in eine seiner genialen Verkleidungen. Er findet heraus, dass Moriarty nicht nur der Napoleon des Verbrechens war, sondern auch führendes Mitglied eines weltweit agierenden Geheimbundes, der Organisationen wie den Ku-Klux-Clan und die anarchistischen Carbonari mit einschloss. Zwar waren die letzten Zellen der Carbonari-Bewegung angeblich 1841in Südfrankreich zerschlagen worden, doch sollte Gerüchten zufolge einer ihrer Führer namens Giuseppe Mazzini noch in den 70er Jahren mit Ku-Klux-Clan-Begründer Albert Pike über geeignete Wege zur Erringung der Weltherrschaft korrespondiert haben.«


    Rickli horchte auf. Hatte er da nicht gerade den Namen Mazzini gehört? Und ging es in der Geschichte mit den fünf Orangenkernen nicht um die Rache des Ku-Klux-Klan? Das konnte doch kein Zufall sein!


    Zum Glück schien Laubenbächler diesmal nichts von seiner Erregung bemerkt zu haben und fuhr unbeirrt fort: »Hier fängt der werte Mr. Simms nun an, Dichtung und Wahrheit munter miteinander zu vermengen. Die Carbonari und den Ku-Klux-Klan gab es und gibt es, wie Sie sicher wissen, natürlich auch in Wirklichkeit, ebenso wie Albert Pike und Giuseppe Mazzini. Letzterer hielt sich tatsächlich auch mehrmals für längere Zeit in London auf. Das nutzt Simms, um ihm einen engen Kontakt zu Professor Moriarty anzudichten.«


    »Und was hat das Ganze nun mit dem Brand von Meiringen zu tun?«, fragte Rickli, den die Müdigkeit allmählich ungeduldig werden ließ.


    Laubenbächler störte das wenig. Er fühlte sich sichtlich in seinem Element und erzählte bereitwillig weiter: »Sherlock Holmes findet also heraus, dass die Italiener in der Pension versprengte Mitglieder der Carbonari-Bewegung sind. Die Schweiz galt im 19. Jahrhundert als Zufluchtsort internationaler Anarchisten und Geheimbündler. Es wimmelte nur so von abenteuerlichen, manchmal recht zwielichtigen Gestalten. In der Regel verhielten sie sich eher ruhig und wurden daher geduldet. 1885führte dann aber eine anonyme Drohung, das Bundeshaus in Bern in die Luft zu jagen, zu einer Verschärfung der Politik. Es kam zur Gründung einer Art Geheimpolizei, die auch mit den Nachbarstaaten kooperierte, und in der Folge wurden immer mehr Anarchisten gejagt und ausgewiesen.«


    »Und der Brand?«, fragte Rickli, der mittlerweile Mühe hatte, die Augen offen zu halten, und merkte, wie er fast im Stehen einschlief. »Was ist mit Holmes und dem Brand? Und mit Mazzini?«


    »Soso, der Brand interessiert Sie also ganz besonders, was?« Laubenbächler sah ihn an und blinzelte, sodass Rickli sich schon fragte, ob der Dicke seine Müdigkeit bemerkt hatte und ihn nachäffte. Dem schien aber nicht so, denn Laubenbächler redete unbeirrt weiter: »Ja, die Geschichte mit dem Brand hat der Simms sich in seinem Buch ganz nett zurechtgebogen. Die Carbonari waren nämlich berüchtigt dafür, in der Wahl ihrer Mittel nicht gerade zimperlich zu sein. Ähnlich wie die Freimaurer von der Maurerzunft leiteten sie viele ihrer Riten und Bezeichnungen von den Köhlern her, einem Berufsstand, der von Haus aus wenig Skrupel im Umgang mit Feuer hatte. Und in dem Zusammenhang lässt der gute Simms mal eben so nebenher einfließen, dass es in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in der Schweiz tatsächlich erschreckend viele Großbrände gab.«


    Er stand auf und nahm dem gähnenden Rickli das Buch aus der Hand, blätterte kurz darin, dann hatte er gefunden, wonach er suchte und zitierte: »Glarus 1861, Romont 1863, Burgdorf 1865, Travers 1865, Fontana 1868, Airolo 1877, Bätterkinden 1882, Vallorbe 1883und Rüthi 1890waren nur die Spitze des Eisbergs. In Meiringen hatte es gleich zweimal gebrannt: 1879und 1891.« Er sah Rickli an und deutete auf den Titel: Sherlock Holmes und der Fall der verschwundenen Italiener. Dann erklärte er: »Simms lässt Holmes den Brandstiftern in Meiringen auf die Schliche kommen. Unglücklicherweise gelingt es denen aber im letzten Moment die Kurve zu kratzen, nachdem sie vorher noch schnell jenen verheerenden Brand gelegt haben, der fast das ganze Dorf hinwegraffte.« Er blätterte wieder im Buch herum, sprach dabei weiter: »Und hier kommt erneut die Historie ins Spiel: Es soll damals nämlich wirklich Gerüchte gegeben haben, denen zufolge der Brand in einer Pension ausbrach, in der einige Italiener abgestiegen waren, die hinterher verschwunden sind.« Er hielt Rickli das kurz vor dem Ende aufgeschlagene Buch unter die Nase. »Simms hat hier sogar die Quellen aufgeführt, aus denen er sein Wissen über die historischen Ereignisse schöpfte.«


    »Und Mazzini?«, fragte Rickli, dem der Schädel brummte und der sich kaum noch wach halten konnte. »Was ist mit dem?«


    Laubenbächler unterdrückte ein Rülpsen. »Was soll mit dem sein? Wie ich schon sagte: Mazzini war einer der Führer der Carbonari-Bewegung, und Simms dichtet ihm einen engen Kontakt zu Moriarty an.«


    »Wenn man so will, ist er in der Geschichte also der Urheber des Brands von Meiringen«, sagte Rickli.


    »Na ja, also so würde ich das ganz sicher nicht formulieren. Wenn dann allerhöchstens indirekt. Und außerdem kann man doch auch…«


    »Gab es bei dem Brand Opfer?«


    »Todesopfer gab es angeblich nur eines, einen alten blinden Mann, über 80-jährig, aber ihr gesamtes Hab und Gut verloren haben damals natürlich etliche.«


    Rickli glaubte genug gehört zu haben. Er war nun absolut sicher, dass die drei Morde mit dem Fall der verschwundenen Italiener zu tun hatten. Das Buch war der Schlüssel zur Lösung des Rätsels. »Und dieser Simms«, fragte er, »Sie sagten, Sie hätten ihn damals in Meiringen getroffen. Was ist das denn für ein Bursche?«


    »Oh, der würde Ihnen sicher gefallen, ein echter Engländer.« Laubenbächler grinste. »Ein bisschen verschroben, aber intelligent. Und Geld scheint er auch zu haben. Das Buch ist zuerst drüben auf der Insel erschienen, aber er hat es dann auf eigene Kosten ins Deutsche übersetzen lassen, wollte offenbar unbedingt, dass es auch hier zu lesen ist.«


    Rickli pfiff durch die Zähne. »Das zeugt ja fast schon von missionarischem Eifer«, murmelte er.


    »Er spricht übrigens ganz ausgezeichnet Deutsch«, sagte Laubenbächler, »verstellt sich aber gern, um die Erwartungen seiner Mitmenschen nicht zu enttäuschen, wie er behauptet. Als er damals hier war, hat er jeden Tag an der Holmes-Statue vor dem Museum aus dem ›Letzten Problem‹ vorgelesen. Als Sherlock Holmes verkleidet und mit einem fürchterlich aufgesetzt tönenden englischen Akzent.«


    O Gott, dachte Rickli, der Verrückte, der das Staubecken in die Luft jagen wollte.


    Er nahm Laubenbächler das Buch aus der Hand. Dabei kam er dem Dicken so nahe, dass er dessen Alkoholfahne roch. »Vielen Dank für Ihre Unterstützung«, sagte er angeekelt, »ich nehme das Buch mit.«


    Laubenbächler wollte protestieren.


    »Es ist beschlagnahmt!«, sagte Rickli.


    *


    Auf der Wache in der Amthausgasse telefonierte Denise Hostettler derweil mit Oberstleutnant Stocker.


    »Wie sieht’s denn aus mit meiner Verstärkung?«, fragte sie gereizt, nachdem sie ihn über die neuesten Entwicklungen ins Bild gesetzt hatte.


    Emil Stocker holte tief Luft. »Hören Sie mal, Denise, wir…«


    »Ich müsste in genau sieben Minuten im Rechtsmedizinischen Institut in der Bühlstraße sein, wo gerade der Tote aus dem Hochmoor auf dem Seziertisch liegt. Können Sie mir vielleicht verraten, wie ich das schaffen soll? Bei dem Scheißwetter?«


    »Denise…«


    »Anschließend steht die Obduktion des Jungen aus der Burgruine auf dem Programm. Und wenn die Kollegen mit dem fertig sind, könnten sie gleich weitermachen mit dem Harpunierten.«


    »Denise, hören Sie mal…«


    »In der Zwischenzeit liegt hier vielleicht schon die nächste Leiche, gemeuchelt mit einem mittelalterlichen Katapult, einer Armbrust, einer selbst gebastelten Bärenfalle oder was weiß ich, was es noch für bescheuerte Mordinstrumente in diesen dämlichen Holmes-Geschichten gibt!«


    »Sind Sie jetzt fertig, oder?«


    »Ja.«


    »Dann hören Sie mir bitte mal zu, oder: Wir arbeiten hier in Bern auch auf Hochtouren, das können Sie mir glauben. Ich habe Schwegler abgestellt, der versucht, die Hintergründe zu den Mordopfern zu ermitteln. Er hält Kontakt zu den Kollegen in Lausanne. Und wegen der Obduktionen brauchen Sie sich keinen Kopf zu machen, oder. Da schicke ich Jakob Hürzeler hin. Er wird Ihnen genauestens Bericht erstatten und Sie bei der Arbeit in Meiringen unterstützen. Sie bleiben vor Ort und leiten die Ermittlungen von dort aus, oder? Die Hin- und Herfahrerei bei der Witterung ist kein Spaß.«


    »Na schön«, sagte Denise. Dagegen, dass sie nicht zu den Obduktionen musste, hatte sie herzlich wenig einzuwenden. Der Anblick des Harpunierten hatte ihr fürs Erste gereicht. Und mit Hürzeler und Schwegler konnte sie leben. Seit Hürzeler ihr gegenüber einmal kundgetan hatte, seiner Meinung nach seien echte Freundschaften zwischen Männern und Frauen völlig unmöglich, da Sex immer eine Rolle spiele, hatte sie sich im Umgang mit ihm noch mehr Zurückhaltung auferlegt, als sie es ohnehin schon mit den meisten Kollegen tat. Einer guten professionellen Zusammenarbeit stand das nicht im Weg. Pascal Schwegler war ein echter Computerfreak, ein wenig verschroben und lahmarschig, ansonsten aber ein netter Kerl.


    »Sie halten auf jeden Fall engen Kontakt zu mir, oder«, sagte Stocker. »Ich will über alles Wichtige informiert werden. Für heute Abend setze ich eine Teambesprechung an, die genaue Zeit erfahren Sie noch. Wir müssen das weitere Vorgehen absprechen, oder. Vor allem im Hinblick auf die Pressekonferenz, um die wir morgen leider nicht herumkommen werden.«


    »Da sagen Sie was«, stöhnte Denise, »die Medienheinis werden mich sicher schon früher löchern. Was soll ich ihnen sagen?«


    »Vertrösten Sie die auf morgen«, brummte Stocker, »morgen, wenn der Übersitz vorbei ist, oder.«


    »Der Übersitz!« Denise ließ sich in ihren Schreibtischstuhl zurückfallen. Noch so ein Stachel in ihrem Fleisch. »Ich finde, wir sollten unbedingt versuchen, diesen Spuk abzublasen.«


    »Wie bitte?«


    Im Grunde hatte sie keine andere Reaktion erwartet. »Ich finde, wir sollten mit dem Gemeindepräsidenten sprechen, um den Übersitz abzusagen.«


    »Ausgeschlossen«, sagte Stocker. »Das werden sie niemals tun. Und ehrlich gesagt, glaube ich auch nicht, dass es sinnvoll und tatsächlich notwendig ist, wegen eines einzigen Verrückten die ganze Veranstaltung abzusagen, oder?«


    Denise sah ihn vor sich. Wie er in seinem Narrenkostüm bei der Basler Fasnacht unterwegs war. Ein Foto davon stand auf seinem Schreibtisch: Stocker als Alti Dante in einem eleganten Zweiteiler aus Rock und taillierter Jacke, welche Hinterteil und Busen spektakulär hervortreten ließen, in der Hand die klassische Larve mit spitzer Nase und Brille. »Passt zu ihm«, hatte Melchior Salvisberg hinter vorgehaltener Hand gelästert und sein eigenes Insiderwissen zum Besten gegeben: »Im Gegensatz zu den anderen eher fröhlichen Figuren ist die Alti Dante die traditionelle Nörgel-Maske!«


    Ein wenig fühlte Denise sich jetzt auch in dieser Rolle: als Spaßbremse und Nörglerin. Trotzdem! »Was ist, wenn die Sache eskaliert?«, fragte sie. »Ich werde auf jeden Fall mit den Verantwortlichen sprechen.«


    Sie hörte, wie er am anderen Ende der Leitung ausatmete. Dann war es eine ganze Weile still. Offenbar zwang er sich zur Ruhe.


    »Ich halte das für reine Zeitverschwendung, oder?«, sagte er schließlich leise, »Sie werden doch nur auf taube Ohren stoßen. Ich hielte es für besser, Sie würden sich darauf konzentrieren, möglichst schnell diesen Verrückten zu finden.« Und dann wurde er lauter: »Verdammt noch mal, Frau Hostettler, Meiringen ist nur ein Dorf. Da kann es doch nicht so schwer sein, einen Mörder zu fangen, der Leute mit Giftpfeilen, Keulen und Harpunen umbringt.«


    »Was soll denn das jetzt heißen? Wollen Sie mir jetzt den Schwarzen Peter dafür zuschieben, dass die Sache aus dem Ruder läuft? Meinetwegen können Sie sich in Bern auf den Kopf stellen, aber ich werde ganz sicher nicht die Verantwortung dafür übernehmen, wenn es beim Übersitz zu einer Massenpanik kommt.«


    Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog. So wagte sicher nur selten jemand mit ihm zu sprechen. Es dauerte einige Augenblicke, dann hörte sie deutlich, wie er ausatmete. »Also gut, wenn Sie sich danach besser fühlen, dann tun Sie eben, was Sie für richtig halten und sprechen Sie mit dem Gemeindepräsidenten. Aber jammern Sie mir hinterher bloß nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt, oder?«


    *


    Das dickliche Männlein im rot-goldenen Morgenrock, das aussieht wie Ferdinand Laubenbächler, nimmt eine Flasche von der Ecke des Kaminsimses und eine Spritze aus dem daneben liegenden geschmackvollen marokkanischen Etui.


    Rickli steht hinter dem Vorhang und beobachtet, wie es mit seinen nervösen Wurstfingern die dünne Nadel befestigt und seinen linken Hemdärmel hochrollt. Für kurze Zeit ruhen die Schweinsäuglein des Mannes nachdenklich auf dem sehnigen Unterarm und dem Handgelenk mit den sichtbaren und bereits vernarbten Einstichpunkten. Schließlich stößt er die Nadelspitze ein, drückt den winzigen Kolben und sinkt mit einem langen, zufriedenen Grunzen in den samtgefütterten Lehnstuhl zurück.


    Die Tür geht auf und herein tritt ein hochgewachsener Mann im Inverness-Mantel mit einem Deerstalker auf dem Kopf.


    Ohne jede Einleitung knurrt er: »Das hätten Sie nicht tun dürfen, diesem Kleinkaliber-Gendarmen das Buch geben!«


    »Seien Sie nicht albern«, entgegnet das Männlein, aus dessen Stimme ein leichtes Zittern heraustönt, »es war doch nur der Rickli, der arme Spinner.«


    Das kann Rickli natürlich nicht auf sich sitzen lassen. Er tritt hinter dem Vorhang hervor und zieht die Dienstpistole. Das Männlein im Lehnstuhl lacht hysterisch auf, aber der Mann mit dem Deerstalker hält plötzlich einen merkwürdig gebogenen Schürhaken in Form einer gefleckten Schlange in der Hand, mit dem er Rickli die Waffe wegschlägt.


    Doch dann wird das gefleckte Band urplötzlich lebendig und beißt den Mann in den Arm. Rickli springt auf ihn zu, da wird aus der Schlange eine Keule, die Rickli am Kopf trifft. Er stürzt zu Boden.


    »Ha, das hast du wohl geträumt!« Der Mann lacht höhnisch. »Mit giftigem Viehzeug kann ich umgehen, egal ob Schlangen oder Frösche. Denk nur an den Toten im Hochmoor!«


    »Was haben Sie mit dem armen Kerl gemacht?«, fragt das Männlein, das jetzt tatsächlich Laubenbächler ist und dreinsieht, als ob es sich am liebsten ganz in seinem Lehnstuhl verkröche.


    »Einen Curare-Pfeil ins Genick geblasen.«


    »Ach, seien Sie doch nicht albern«, sagt Laubenbächler nun wieder unerwartet mutig, »davon stirbt man doch nicht.«


    »Wenn man es richtig anstellt, schon.«


    »Und warum haben Sie den Jungen im Resti getötet?«, fragt Laubenbächler vorwurfsvoll.


    »Ha«, schreit der Mann mit dem Deerstalker, »die beiden waren mir im Weg, der Junge war der Bote Moriartys und der andere ein Abkömmling von diesem Erzschurken Mazzini!«


    »Reden Sie keinen Unsinn!«, sagt Laubenbächler. »Mazzini ist gar kein Schurke. Das weiß in Italien jedes Kind.«


    »Ha«, brüllt der Mann unbeirrt. »Und jetzt werde ich auch noch diesen lästigen kleinen Polizistenscheißer mit der Harpune an die Wand nageln!«


    »Nein, die Kommissarin wird mich retten!«, schreit Rickli, der die ganze Zeit am Boden gelegen und zugehört hat, ohne sich rühren zu können. »Kommissarin Hostettler wird kommen und mich retten!« Er hat keine Ahnung, woher er diese Zuversicht nimmt.


    »Du magst sie, die Frau Kommissarin, die hat’s dir angetan, was?« Der Mann mit dem Deerstalker lacht. In der Rechten hat er schon die Harpune. »Ha, die kleine Schlampe wird dir auch nicht helfen. Hast du nicht gesehen, wie sie vor dem Museum in den Schnee gekotzt hat?«


    »Sie wird dich kriegen, du Schuft«, sagt Rickli, während die Harpune schon bedrohlich über ihm schwebt. »Und ich werde ihr dabei helfen.«


    »Gib’s zu, du bist scharf auf die Dame, Kleiner.« Der Mann lacht dröhnend, sodass die Harpune dabei hin und her wackelt wie ein Kuhschwanz. »Aber glaub mir, die lacht doch nur über dich!«


    Die Harpune senkt sich auf Ricklis Brust, tiefer und tiefer.


    Jetzt lacht auch Laubenbächler. Und plötzlich, wie aus dem Nichts, ist da tatsächlich auch noch Denise Hostettler und lacht und lacht und lacht, als wolle sie nie wieder aufhören…


    *


    In Wirklichkeit war Denise das Lachen schon vergangen, kurz nachdem sie das sanierungsbedürftige Gemeindehaus in der Rudenz betreten hatte. Das vierstöckige Gebäude mit dem Adlerwappen am Balkon über dem Eingang war früher einmal ein imposantes Hotel gewesen, bevor die Gemeinde es für ihre Zwecke erworben und eingerichtet hatte. Leider war vom Glanz des einst so repräsentativen Hauses nicht mehr viel übrig geblieben.


    Denise hatte kurz überlegt, ob es strategisch geschickter wäre, den Gemeindepräsidenten auf die Wache zu bitten oder in seinem Büro aufzusuchen, und hatte sich schließlich für Letzteres entschieden. Er sollte erst gar nicht auf die Idee kommen, dass sie versuchte, ihn herumzukommandieren. Wenn sie zu ihm ging, bezeigte sie ihm damit ihren Respekt und machte ihm gleichzeitig klar, wie dringend die Sache war.


    Solche Kleinigkeiten waren wichtig, das wusste sie aus Erfahrung und hatte es gerade erst wieder feststellen müssen. Der Meiringer Wachtchef Reto Hungerbühler fühlte sich von ihr stiefmütterlich behandelt, weil sie sich in seinem Revier breitmachte und seine Leute in Beschlag nahm, aber bisher noch keine Gelegenheit gefunden hatte, länger als drei Minuten mit ihm zu sprechen. Natürlich konnte er sich angesichts der sich überschlagenden Ereignisse schlecht beschweren, aber an der Art, wie er seine Leute anschnauzte, merkte man deutlich, dass er sich als Platzhirsch übergangen fühlte. Und er hatte sich schließlich auch geweigert, sie zum Gemeindepräsidenten zu begleiten.


    »Ich halte das für keine gute Idee«, hatte er gesagt. »Trotz der Morde haben wir die Gesamtsituation in Meiringen doch bestens im Griff. Und es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass die Morde etwas mit dem Übersitz zu tun haben. Wenn Sie mit dem Gemeindepräsidenten sprechen wollen, dann tun Sie das, aber lassen Sie mich bitte aus dem Spiel. Meine Leute stehen Ihnen im Notfall Tag und Nacht zur Verfügung, das ist gar keine Frage. Aber einer muss hier die Stellung halten. Ich weiß, wo mein Platz ist.« Er deutete auf seinen mit Akten vollgepackten Schreibtisch. »Und wie Sie sehen, habe ich genug zu tun.«


    Denise hatte begriffen und sich ohne ihn zum Gemeindehaus auf den Weg gemacht. Besser allein als in Begleitung eines beleidigten Kollegen, der ihr in den Rücken fiel. Einen Moment lang hatte sie überlegt, ob Rickli vielleicht eine Hilfe gewesen wäre. Zumindest schien er den Ernst der Lage erkannt zu haben. Sie hatte den Gedanken dann aber schnell verworfen. Die Gefahr, dass sie sich lächerlich machten, wenn er mit seinen merkwürdigen Sherlock-Holmes-Geschichten anfing, war ihr zu groß.


    Um sicherzugehen, dass sie den Gemeindepräsidenten antraf, hatte sie kurz angerufen, sodass er sie bereits in seinem Büro erwartete. Außer ihm waren noch eine Dame in einem unauffälligen mausgrauen Kostüm, dafür aber mit tellergroßen Ohrringen und ein kerniger Mittvierziger in Jeans und Norwegerpullover anwesend, die sich als Bernadette Rittner, Geschäftsführerin der Verwaltung, und Beat Breuning, Präsident des Gemeindeführungsorgans, vorstellten. Das klang hochoffiziell. Daraus und aus der überaus kühlen Begrüßung schloss Denise, dass die Herrschaften schon wussten, warum sie da war. Wachtchef Hungerbühler hatte zwar keine Lust gehabt mitzukommen, aber offenbar einen kurzen Draht ins Gemeindehaus.


    Immerhin wurde sie eingeladen, Platz zu nehmen und wurde mit Kaffee versorgt. Sie nippte, verbrannte sich die Zunge und schob den Becher erst einmal beiseite. Sie konnte über die Mordfälle zwar nur das Nötigste erzählen, dennoch reichte es ihrer Meinung nach, die Dringlichkeit ihres Anliegens zu zeigen.


    »Ich kann Ihre Sorgen schon sehr gut verstehen«, sagte der Gemeindepräsident, nachdem Denise fertig war und einen großen Schluck von dem inzwischen trinkbaren Kaffee genommen hatte. »Aber den Übersitz absagen«, er schüttelte den Kopf, »etwas von dieser Tragweite würde ich nicht alleine entscheiden wollen. Da müsste ich mindestens die übrigen Gemeinderatsmitglieder konsultieren.«


    Mindestens– was sollte das denn jetzt heißen? Und würde ich nicht wollen! Denise atmete tief durch, um nicht sofort aus der Haut zu fahren.


    »Drei Ratsmitglieder können die Einberufung einer außerordentlichen Sitzung innert drei Tagen verlangen. So steht’s in der neuen Organisationsverordnung vom 1.1.2013«, meldete sich die Geschäftsführerin zu Wort.


    Denise hätte der Dame am liebsten einmal kräftig an den riesigen Ohrringen gerissen, um ihr in Erinnerung zu rufen, dass der Übersitz schon in wenigen Stunden beginnen würde.


    Sie ballte die Faust in der Tasche und sagte betont ruhig: »Aber es muss doch eine Möglichkeit für den Notfall geben.«


    »Im Katastrophenfall versammelt sich der Gemeinderat innert 36Stunden nach Einberufung des Gemeindeführungsorgans«, sagte der kernige Mittvierziger im Norwegerpullover. »Das Gemeindeführungsorgan unterstützt und berät in Katastrophen und Notlagen den Gemeinderat der Gemeinde, indem es für die Beurteilung der Lage, der Gefahrensituation sowie der zur Verfügung stehenden personellen und materiellen Mittel und deren effizienten Einsatz sorgt. Das GFO ist dem Gemeinderat unter- und der operativen Einsatzleitung übergeordnet.«


    »Sehr schön«, sagte Denise mit beißender Schärfe. Sie kam sich veralbert vor und stand nahe vor einem Wutausbruch.


    Da kam ihr überraschenderweise die Mausgraue zu Hilfe. »Das Gemeindepräsidium kann aber, wenn die Angelegenheit keinen Aufschub erträgt, zur Abwehr eines unmittelbar drohenden Schadens oder zur Beseitigung von Störungen im Namen des Gemeinderats Präsidialverfügungen erlassen«, sagte sie weniger zu Denise als zu dem Präsidenten des GFO.


    »Na also«, sagte Denise, die sich fragte, ob das Affentheater, das die beiden aufführten, ein abgekartetes Spiel war, um sie hinzuhalten, oder vielleicht doch nur Wichtigtuerei. Bei der Dame schien es Letzteres zu sein. Sie fühlte sich bemüßigt zu ihren Ausführungen hinzuzufügen: »Natürlich müssen die Präsidialverfügungen protokolliert und dem Gemeinderat spätestens bei der nächsten Sitzung zur Kenntnis gebracht werden.«


    »Natürlich«, echote Denise und sah den Gemeindepräsidenten an, der sich das Geschwafel mit unbewegter Miene angehört hatte.


    Bevor er sich zu einer Äußerung herbeiließ, räusperte er sich ausgiebig, kratzte sich hinter dem Ohr, räusperte sich noch einmal. »Wie schon gesagt: Ich kann Ihre Sorgen verstehen. Aber ich glaube offen gestanden nicht, dass eine Absage des Übersitzes wirklich erforderlich ist, ja, ich würde sogar so weit gehen zu behaupten«, er räusperte sich schon wieder, »dass es überhaupt nicht möglich wäre.«


    »Was wäre nicht möglich?«, fragte Denise. »Ich verstehe nicht ganz…«


    »Ich fürchte, es würde zu gar nichts führen, wenn wir den Übersitz absagten. Dazu müssen Sie wissen, dass es sich dabei nicht einfach um ein bisschen Hokuspokus für die Touristen handelt, sondern um einen jahrhundertealten Brauch. Das Trycheln steckt den Oberhaslern quasi schon von Kindesbeinen an im Blut.«


    »Und es gibt immer noch erstaunlich viele unter ihnen, welche diese Tradition nach wie vor sehr sehr ernst nehmen«, sagte Breuning. »Die würden sich auch nie darauf einlassen, mal eben irgendwo auf der Hochzeit oder dem Geburtstag eines Freundes zu trycheln, sondern machen das ausschließlich in der Altjahrswoche.«


    »Sie glauben also, diese Burschen würden sich nicht davon abhalten lassen, trotzdem durch die Straßen zu ziehen«, sagte Denise.


    Breuning nickte.


    »Hören Sie«, sagte der Gemeindepräsident, »soweit ich weiß, ist der Übersitz seit Menschengedenken noch nie ausgefallen. Schneestürmen und allen anderen Katastrophen zum Trotz.«


    »Und da wollen Sie nicht der erste Gemeindepräsident sein, der ihn abbläst«, sagte Denise bitter.


    »So sollten Sie das nicht sehen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nur, dass Sie das Gefahrenpotenzial überschätzen. Ein privater Sicherheitsdienst wird sogar zusätzlich bei der Wahrung der Ordnung helfen. Was gar nicht mal unbedingt nötig wäre. Der Übersitz ist eine durch und durch friedliche Veranstaltung. Und so wie ich die Sache verstehe, geht es in Ihren Mordfällen nur um einen Einzeltäter, der seine Opfer gezielt auswählt und daher keine Bedrohung für die breite Masse darstellt. Warum also sollen wegen eines einzigen Verrückten Tausende auf ihr Spektakel verzichten?«


    »Die Veranstaltung findet unter freiem Himmel statt, es gibt Fluchtwege nach allen Seiten«, sprang Breuning ihm bei. »Selbst wenn es tatsächlich zu einem weiteren Mord kommen sollte, in aller Öffentlichkeit, was doch wohl eher unwahrscheinlich ist, muss man nicht befürchten, dass es deshalb zu einer gefährlichen Massenpanik kommen könnte.«


    »Das vielleicht nicht«, sagte Denise, deren Hoffnung, noch etwas auszurichten, mittlerweile völlig geschwunden war. »Aber der große Menschenauflauf könnte dem Täter einen zusätzlichen Anreiz verschaffen. Serienmörder suchen in der Regel das Publikum. Von den Problemen der Tatortsicherung oder einer Verfolgungsjagd in dem bevorstehenden Trubel brauche ich Ihnen ja wohl nichts zu erzählen.«


    Der Gemeindepräsident nickte. »Falls es tatsächlich zu einem Zwischenfall kommen sollte, werden wir selbstverständlich in jeder nur erdenklichen Art und Weise mit Ihnen kooperieren. Ansonsten natürlich auch. Wenn wir Ihnen irgendwie behilflich sein können, diese schrecklichen Mordfälle aufzuklären. Das habe ich Ihrem Vorgesetzten in Bern auch schon versichert.«


    Aha, dachte Denise, daher weht der Wind. Er hatte also nicht nur mit Hungerbühler, sondern auch schon mit Oberstleutnant Stocker telefoniert und wusste, dass sie keinerlei Rückendeckung aus Bern hatte. Warum dann überhaupt noch dieser ganze Eiertanz, wenn sowieso von vornherein klar war, dass sie keine Chance hatte. Reine Zeitverschwendung! Hatte Stocker ihr das nicht prophezeit?


    Sie nahm noch einen Schluck Kaffee. Er war eiskalt. Sie schluckte ihn hinunter. Dann stand sie auf und ging.


    *


    Als sie zurück auf die Wache kam, hatte Hungerbühlers Laune sich sichtlich gebessert. Er war bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, aber es schien so, als habe Denises Misserfolg sein Selbstvertrauen gestärkt, als fühlte er sich ihr nun zumindest wieder ebenbürtig.


    Auf dem Schreibtisch, den Rickli für sie im Besprechungsraum eingerichtet hatte, lag eine Notiz, sie möge Hürzeler in Bern zurückrufen.


    »Salü Hostettler«, meldete er sich schon nach dem dritten Klingeln. Es irritierte sie immer noch, wenn Leute sie duzten und dabei mit ihrem Familiennamen anredeten. »Bin noch in der Bühlstraße, muss gleich wieder rein zur Obduktion des Jungen. Wollt dir zwischendurch nur mal schnell das Wichtigste über die Leiche im Moor mitteilen. Ausführlicher Bericht folgt.«


    »Schieß los!«


    »Es wird dich vielleicht überraschen, aber so wie es aussieht, ist Dino Mazzini gar nicht an dem Pfeil in seinem Nacken gestorben, sondern regelrecht hingerichtet worden, mit einer Giftspritze.«


    »Das ist seltsam«, sagte Denise. »Wieso hat er stillgehalten? Es gab doch sonst keinerlei Spuren von Gewalt, keine Fesseln…«


    »Der Mörder wusste offenbar genau, was er tat. Er wollte zwar, dass es so aussieht, als ob Mazzini mit einem Curare-Pfeil getötet worden wäre, aber im Grunde war das nicht sein Ding.«


    »Was soll das heißen?«


    »Na ja, jeder denkt bei Curare an diese Märchen vom schnellen und lautlosen Tod. Nackte Wilde, die mit ihren Blasrohren durch den Urwald jagen und alles, was sie mit ihren Pfeilen treffen, fällt wie vom Blitz getroffen um und ist auf der Stelle tot. Dabei bedarf es einer ziemlich hohen Dosis, damit es auf Menschen überhaupt tödlich wirkt. Und es dauert manchmal recht lange, bis sie tot sind.«


    »Und das hat dem Mörder nicht in den Kram gepasst?«


    »Genau. Unser Professorchen meint, er wollte sehr schnell und absolut zuverlässig töten. Curare war da nicht das Richtige. Es sollte aber trotzdem danach aussehen. Warum auch immer!«


    »Und wie hat er es nun angestellt?«


    »Er hat sein Opfer vorher betäubt, wahrscheinlich mit einem Elektroschocker, möglicherweise sogar einer Taser-Pistole, wie sie beispielsweise auch die Kollegen in Zürich in ihrer Ausrüstung haben. Und dann hat er ihm Pentobarbital gespritzt, das gleiche Zeug, wie es auch schon in den USA bei Exekutionen verwendet wurde. Bei entsprechender Dosierung ist die Sache damit nach etwa drei bis fünf Minuten todsicher erledigt.« Hürzeler hustete gekünstelt. Typische Übersprungshandlung, dachte Denise. Wahrscheinlich ärgerte er sich selbst über das misslungene Wortspiel. »Den Pfeil hat der Mörder ihm erst in den Nacken gerammt, als die Sache schon erledigt war.«


    »Verrückt. Und wie kann er an das Gift herangekommen sein? Was meint der Prof denn dazu?«


    »Pentobarbital ist ein Betäubungsmittel, das früher auch als Schlafmittel und bei der prophylaktischen Behandlung von epileptischen Anfällen eingesetzt wurde. Bei uns ist es nicht mehr als Fertigarzneimittel im Handel. Es wird aber immer noch von Tierärzten zum Einschläfern benutzt. Und es soll auch einige Sterbehilfeorganisationen geben, die es verwenden.«


    »Klingt nicht so, als ob es ein großes Problem wäre, sich das Zeug zu beschaffen«, brummte Denise.


    »Nein. Und unser Professorchen sagt, vor einiger Zeit habe es auch mal in Mexiko eine Quelle gegeben, wo sich praktisch jeder ohne große Schwierigkeiten mit dem Zeug eindecken konnte.«


    »Na toll. Hast du sonst noch was für mich? Was ist mit der Tatzeit?«


    »Zwischen acht und zehn, sagt der Prof. Die Leiche war gut konserviert.«


    »Schön, damit lässt sich was anfangen. Und immerhin wissen wir jetzt, dass der Mörder was von Giften versteht.« Sie dachte unwillkürlich an Wegener, den Apotheker.


    »Das war’s aber auch. Ich muss wieder rein«, sagte Hürzeler. »Die Kollegen wissen Bescheid und versuchen, noch was über den Elektroschocker und die genaue Herkunft des Gifts in Erfahrung zu bringen.«


    »Dank dir.«


    »Ach ja: Du solltest mal bei Salvisberg anrufen. Könnte sein, dass er noch was für dich hat.«


    Während die Verbindung zu Melchior Salvisberg aufgebaut wurde, dachte Denise an die Orangenkerne in der Hand der Toten. Was hatte Rickli darüber gesagt? In einer Sherlock-Holmes-Geschichte schickte der Ku-Klux-Klan sie als letzte Warnung an abtrünnige Mitglieder. Und Dino Mazzini war mit einer Giftspritze, wie man sie auch in den USA bei Vollzug der Todesstrafe verwendete, regelrecht hingerichtet worden.


    »Salü Denise, schön dich zu hören!«


    »Salü Melchior, du hast mich ja noch gar nicht gehört!«


    »Allein schon deine Nummer auf dem Display zu sehen, hebt meine Stimmung, das weißt du doch!«


    »Bla, bla, bla…«


    »Na schön, du bist müde. Geht mir ja auch nicht viel anders.«


    »Wenn’s nur das wäre!«


    »Was denn noch? Lässt Stocker dich hängen?«


    »Erzähl ich dir mal in Ruhe.« Melchior Salvisberg war einer der wenigen Kollegen, mit denen sie hin und wieder nach dem Dienst ein Glas Wein trank. »Hürzeler sagte, du hättest vielleicht was für mich.«


    »Na viel ist es nicht. Die Spuren im Hochmoor konnten wir direkt am Tatort leider nur sehr schwer zuordnen. Immerhin wissen wir nun mit Sicherheit, dass es zwei Männer waren, die gemeinsam mit ihren Schneeschuhen von Chaltenbrunnen-Säge her das Moor durchwanderten. Über den Tathergang kann ich dir nicht viel mehr sagen als das, was du wahrscheinlich schon von Hürzeler gehört hast. Ein Kampf hat offenbar nicht stattgefunden. Der Täter hat Mazzini mit einem Schuss, wahrscheinlicher aber mit einem Schlag von hinten mit dem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt und ihm dann eine Giftspritze verabreicht. Der Pfeil, den er ihm anschließend ins Genick gerammt hat, ist ein handelsüblicher Blasrohrpfeil der Marke Hornet mit glatt poliertem, spitzem Schaft. Die Dinger werden normalerweise in Packungen à50Stück verkauft und mit einer so genannten Blowgun verschossen. Wäre aber schon sehr unpraktisch gewesen, so ein Rohr mitzuschleppen, um dann aus so kurzer Distanz damit zu schießen. Für den Erwerb braucht man zwar keinen Waffenschein, muss allerdings 18sein.«


    »Was aber nie wirklich ein Hindernis ist.«


    »Nein, ich wollte es auch nur erwähnt haben. Am Opfer selbst und an seiner Kleidung haben wir praktisch nichts gefunden, was uns weiterbringen könnte.«


    »Wohin ist der Mörder denn anschließend verschwunden? Im Schnee konnte man seine Spuren doch sicher ganz gut verfolgen. Und was ist mit den Spuren von Schwarzer und Rickli? Können wir ausschließen, dass sie etwas mit der Tat zu tun haben?«


    »Aber aber«, staunte Salvisberg, »du wirst doch wohl nicht unseren hübschen jungen Freund verdächtigen. Was sagt er denn als großer Sherlock-Holmes-Experte zu dem Fall?«


    »Den hab ich erst mal schlafen geschickt. Er hat die halbe Nacht am Computer verbracht, um seinen kruden Theorien nachzugehen. Fakt ist, dass er bei zwei Fällen als erster Beamter am Tatort war, den dritten Toten hat er sogar selbst gefunden.«


    »Aber du glaubst nicht wirklich, dass er was damit zu tun haben könnte?«


    »Du weißt doch, ich hab’s nicht so mit dem Glauben. Sag mir lieber, wie es mit den Spuren im Schnee ausschaut. Vielleicht hat sich das Thema damit erledigt.«


    »Hmm.« Salvisberg überlegte. »Na ja, vielleicht nicht ganz. Abseits des Tatorts konnten wir die Spuren ziemlich deutlich erkennen und zuordnen. Der vermutliche Mörder hat sich vom Tatort aus zurückgewandt Richtung Sageli, das ist das Restaurant an der Postautohaltestelle Chaltenbrunnen-Säge. Unterwegs haben wir die Spuren leider verloren. Wahrscheinlich hat er die Schneeschuhe ausgezogen und ist möglicherweise nach Rosenlaui gegangen. Dort oben waren sicher jede Menge Wanderer unterwegs. Groß aufgefallen ist er daher bestimmt nicht. Aber es ist gut möglich, dass sich jemand an einen einzelnen Mann mit Schneeschuhen erinnert.«


    »Da werden wir nachhaken. Auch im Restaurant Sageli. Aber das ist alles sehr vage. Wir haben keine Idee, wie der Mann aussieht, oder könnt ihr anhand der Spuren etwas darüber sagen?«


    »Wir arbeiten noch daran. Anhand der Spurentiefe und Schrittlänge lässt sich immerhin sagen, dass es mit ziemlicher Sicherheit keine Frau gewesen sein dürfte.«


    »Davon bin ich sowieso ausgegangen.« Für einen Moment fragte sich Denise, was sie da so sicher machte. Nur die Tatsache, dass Melchior die ganze Zeit von einem Mann gesprochen hatte? Oder die Annahme, dass eine Frau nicht mit einer selbst gebastelten Keule und einer Harpune hantiert hätte? Sie wischte den Gedanken beiseite. »Was ist mit den Spuren von Schwarzer und Rickli?«


    »Die sind erst später zum Tatort gekommen, als Mazzini schon alleine dalag. Rickli kam eine ganze Ecke nach Schwarzer. Das deckt sich mit dem, was Schwarzer erzählt hat. Schwarzer war auch mit Schneeschuhen unterwegs, allerdings mit einem viel älteren Fabrikat als Mazzini und sein Mörder. Rickli hatte normale Stiefel an, deren Profil wir gut identifizieren konnten. Natürlich lässt sich nicht hundertprozentig ausschließen, dass er mit Mazzini auf Schneeschuhen unterwegs war und dann später, nachdem Schwarzer ihn vom Tatort aus angerufen hat, mit Stiefeln dort aufgetaucht ist. Genauso wenig lässt sich ausschließen, dass Mazzini noch gelebt hat, als Schwarzer bei ihm auftauchte.«


    »Das heißt also, Schwarzer könnte ihm die Spritze verabreicht haben.«


    »Theoretisch schon, scheint mir aber äußerst unwahrscheinlich.«


    »Denke ich auch.« Denise überlegte. »Hürzeler sagte, der Täter hat alles minutiös geplant. Meinst du, er könnte gewusst haben, dass Schwarzer dort in Kürze vorbeikommt?«


    »Weil er so darauf bedacht war, Mazzini schnell ins Jenseits zu schicken? Schon möglich. Vielleicht wollte er, dass Schwarzer den Toten findet. Trieb der sich denn öfter da oben rum?«


    »Laut Rickli schon. Die Frage ist nur, ob der Mörder wirklich so genau wissen konnte, wann er vorbeikommt. Ich werde mit Schwarzer sprechen.«


    *


    Schwarzers Chalet lag am Rande Meiringens im Oberdorf, dem Ortsteil, der von den großen Bränden verschont geblieben war. Es war daher in althergebrachter Blockbauweise komplett aus Holz errichtet und erinnerte Denise ein wenig an eines der Gebäude, das sie vor Jahren einmal in einem Museumsdorf gesehen hatte.


    An der Eingangstür gab es keine Klingel, sondern einen vermutlich vom Hausherrn selbst geschnitzten Türklopfer in Form eines Spechts. Obwohl Denise den Vogel nur sacht betätigte und Zweifel hatte, ob das Geräusch drinnen überhaupt zu hören sei, ging die Tür schon nach dem dritten Klopfen auf.


    »Ah, grüessech, die Frau Kommissarin aus Bern.«


    Es war Denise unmöglich, irgendwelche Untertöne aus seiner Begrüßung herauszuhören. Schwarzer schien keinesfalls von ihrem Besuch überrascht zu sein. Seine Augen ruhten unbeweglich auf ihr, blau und klar wie zwei Bergseen.


    Er war barfuß, trug nur eine derbe braune Cordhose und ein graues kurzärmeliges Unterhemd. Im Gegensatz zu den antrainierten, überdimensionierten Muskelpaketen von Wegener wirkten seine natürlich und am richtigen Platz. Seine grau behaarten Füße erinnerten sie an zwei knorrige Wurzeln. Die Finger hatte er hinter den altmodischen Hosenträgern eingehakt. Ohne die dicke Winterkleidung, die er bei ihrem ersten Zusammentreffen angehabt hatte, wirkte er älter, ein müder Zug lag auf seinem wettergegerbten Gesicht. Obwohl Denise sonst wenig für Bartträger übrig hatte, musste sie zugeben, dass er immer noch ein attraktiver Mann war.


    »Wir wissen jetzt mehr darüber, wann und wie der Mann im Hochmoor getötet wurde, und ich möchte Ihnen gerne ein paar Fragen stellen«, sagte sie.


    »Wenn es Sie nicht stört, dass ich gerade esse, bitte schön.« Er machte einen Schritt zur Seite und winkte sie herein.


    Der kleine Flur, der offenbar erst nachträglich durch eingezogene Zwischenwände den übrigen Räumen abgewonnen worden war, wurde dominiert von einem wuchtigen Garderobenständer, der mit allerlei seltsamen Schnitzereien verziert war. Außer Schwarzers Winterkleidung hing nichts daran, sodass Denise ihn in voller Schönheit betrachten konnte. Sie überlegte, wo sie kürzlich ein ähnlich aussehendes Gebilde gesehen hatte.


    »Jetzt sagen Sie bloß nicht, das Ding erinnere Sie an den Übersitzbaum vor der Englischen Kirche«, sagte Schwarzer und grinste. »Den Ständer hatte ich nämlich schon fertig, da war der Übersitzbaum nicht mal angedacht.«


    »Stimmt, jetzt wo Sie es sagen, fällt mir die Ähnlichkeit auch auf. War mir gar nicht klar, dass die Skulptur vor dem Holmes-Museum etwas mit dem Übersitz zu tun hat. So genau hab ich da ehrlich gesagt gar nicht hingeschaut. Hatte gerade andere Sorgen.«


    »Kann ich mir denken.«


    »Sie haben schon davon gehört?« Denise zog die Brauen hoch, musterte seinen Aufzug, das Unterhemd, die nackten Füße.


    Schwarzer grinste. »Auch wenn’s nicht so ausschaut, aber ich bin morgens früh unterwegs. Dafür hab ich’s daheim gern bequem. Sie dürfen übrigens auch ablegen.«


    »Danke«, sagte Denise, »aber ich habe nicht vor, lange zu bleiben.«


    »Na kommen Sie, ich habe tüchtig eingeheizt. Sie frieren sonst, wenn Sie wieder rausgehen.«


    Er machte die Tür auf, und die angenehme Wärme, die ihr entgegenschlug, ließ Denise einlenken. Sie zuckte die Achseln und ließ sich von ihm aus dem Mantel helfen.


    »Haben Sie den Übersitzbaum denn auch geschnitzt?«, fragte sie, während er den Mantel an den Garderobenständer hing.


    Er schüttelte den Kopf. »Verrät aber die gleiche Schule. Hab das Handwerk auch an der Schnitzlerschule in Brienz gelernt. Nur lange bevor der Übersitzbaum dort gemacht wurde.«


    »Dann ist der Baum also eine Art Plagiat, ein Diebstahl an Ihren Ideen?«, fragte Denise.


    Schwarzer lachte. »Nein, ich glaube, so kann man das nicht sehen. Schließlich habe ich weder das Schnitzen noch den Übersitz erfunden.«


    Sie gingen in die geräumige Stube, die sowohl Wohn- als auch Esszimmer und Küche zu sein schien. Im Bollerofen in der Ecke loderte ein munteres Feuerchen. Davor standen ein Schaukelstuhl und ein gemütlich aussehender Sessel, in der entgegengesetzten Ecke vor dem Fenster ein massiver Eichentisch mit vier dazu passenden Stühlen. Neben und über der Tür hingen Regale, die mit Büchern und Schnitzarbeiten überladen waren, während die andere Längsseite des Raumes von einer altmodisch aussehenden Küchenzeile eingenommen wurde. Auf dem Tisch waren auf einem Brett Brot, Wurst, Schinken und Käse sowie eine Schale mit verschiedenen Obstsorten angerichtet, daneben dampfte es aus zwei irdenen Kannen. Es duftete nach Kaffee und warmer Milch.


    Schwarzer bedeutete Denise auf einem der Stühle Platz zu nehmen. Ohne zu fragen, holte er aus einem Hängeschrank Geschirr und ein Messer und deckte für sie den Tisch. »Bitte bedienen Sie sich, wenn Sie mögen!«


    Denise setzte sich. »Marschieren Sie auch beim Übersitz mit und schwingen die Trychle?«, fragte sie.


    Schwarzer setzte sich ihr gegenüber, sah sie erstaunt an. »Beim Übersitz?« Er lachte. »Seh ich so aus, als könnten mich die bösen Geister noch erschrecken?«


    »Und die Tradition?«


    Er schüttelte den Kopf. »Zu viele Touristen, zu viel Trubel. Obwohl ich gern zugeben will, dass unter den Trychlern die meisten noch sehr mit den alten Traditionen verbunden sind. Ich kenne viele, die nie woanders trycheln würden als in der Altjahrswoche.«


    Hatte sie das nicht gerade erst gehört? »Was glauben Sie würde passieren, wenn die ganze Veranstaltung abgesagt würde?«


    »Abgesagt? Wie soll das denn funktionieren?« Er überlegte, schlug sich an die Stirn. »Klar, Sie haben Angst, wegen der Morde und…« Er vollendete den Satz nicht, sein Gesicht verriet Skepsis. »Ich fürchte nur, damit werden Sie nicht durchkommen.« Ein spöttischer Zug glitt über sein Gesicht. »Wer weiß, vielleicht hilft Ihnen der Übersitz sogar. Vielleicht werden von den Trychlern die bösen Mordgeister beschworen und verschwinden.«


    Sie sah ihn an, versuchte zu erkennen, wie viel Ernst in seiner Aussage lag. »Ich will aber nicht, dass sie verschwinden, ich will sie fangen.«


    »Sie sind noch jung«, sagte er, »und ehrgeizig.«


    Denise wiegte den Kopf hin und her. Der Kaffeeduft stieg ihr in die Nase. »Vielleicht haben Sie gar nicht so unrecht.« Sie griff zur Milchkanne und goss sich ein, schüttete Kaffee dazu und beobachtete, wie sich beides vermischte. »Vielleicht helfen die Trychler wirklich und treiben die Mordgeister aus ihren Löchern hervor, sodass wir sie fangen können.«


    Sie trank. Der Kaffee wärmte sie angenehm von innen, und ihr wurde nicht nur bewusst, wie lange sie schon nichts mehr gegessen hatte, sondern auch, dass sie im Augenblick nicht mehr die geringste Lust verspürte, irgendwelchen absonderlichen Mordgeistern hinterherzujagen, sondern liebend gerne den Rest des Tages in Schwarzers guter Stube verbracht hätte. So viel zum Thema Ehrgeiz, dachte sie. Vielleicht hatten Emil Stocker und der Gemeindepräsident recht und sie war nur so verbohrt, weil der Fall sie überforderte und sie diesen ganzen Sherlock-Holmes-Quatsch und den Übersitz-Hokuspokus nicht mochte. Sie nahm das Messer, schnitt sich eine tüchtige Scheibe von dem Bauernbrot herunter. Vielleicht war es auch nur der Hunger.


    Schwarzer lächelte ihr ermunternd zu.


    »Ich vermute, wenn Sie dem Trubel beim Übersitz nicht viel abgewinnen können, wird Ihnen der Sherlock-Holmes-Kult sicher auch nicht gefallen«, versuchte sie sich der offenbar reichlich vorhandenen Gemeinsamkeiten zu versichern.


    »Nicht gefallen?« Schwarzers Gesicht verfinsterte sich. »Ich hasse diesen verdammten Rummel. Die Touristen, die zum Übersitz kommen, verschwinden schnell wieder. Außerdem kann ich ihre Neugier nachvollziehen. Schließlich geht es um über Jahrhunderte überlieferte Riten. Aber die Jünger dieses erfundenen drogenabhängigen Superhelden«, er spießte das Messer in ein Stück Wurst, als wollte er damit einen von ihnen erdolchen, »diesem bloßen Hirngespinst eines geldgeilen Engländers, der am Ende selbst nicht mehr wusste, wie er seine lästige Ausgeburt loswerden sollte, diese Idioten geistern das ganze Jahr über hier herum! Hotels, Plätze, Straßen und Bars haben sie nach diesem Seich benannt und ihm sogar ein Museum in der Kirche gewidmet, da frage ich mich doch, wie weit soll dieser blödsinnige Kult denn wohl noch gehen!«


    Denise zuckte zusammen. Der sonst so bedacht wirkende Mann hatte sich in Rage geredet und dabei das Messer mit der aufgespießten Wurst wie einen Degen in ihre Richtung gestoßen. Die Wurst purzelte ihr in den Schoß.


    Schwarzer starrte sie an. Einen Moment wirkte er verdutzt, schien fast ein wenig ungläubig darüber, was er gerade gesagt und getan hatte. Dann lachte er.


    Denise nahm die Wurst und steckte sie in den Mund, kaute langsam, ganz langsam, beobachtete dabei, wie das Lachen aus seinem Gesicht wich und er sich beruhigte, bis er wieder völlig bei sich war.


    »Sie sind ein Fanatiker«, sagte sie und bemühte sich, es amüsiert klingen zu lassen.


    »Ja, jetzt haben Sie mich.« Leichthin. Wieder mit einem Lächeln.


    Denise nickte, wechselte das Thema. »Bei unserer ersten Unterhaltung haben Sie gesagt, Sie gingen regelmäßig durchs Hochmoor.« Sie säbelte eine dicke Scheibe Schinken ab, legte sie auf das Brot, biss ab.


    »Ich gehe den Weg jeden Freitag«, sagte Schwarzer. »Immer um die gleiche Zeit, weil ich mit dem Postbus hochfahre. Es ist auch so eine Art Ritual.«


    Sie schluckte, biss ab. Der Hunger war zu groß, das Brot und der Schinken schmeckten zu lecker. »Und darf man fragen, warum Sie das machen?«, fragte sie, den Mund immer noch nicht ganz leer.


    »Wenn es Sie interessiert– warum nicht! Früher als meine Frau noch lebte, sind wir zu zweit gegangen. Wir haben uns damals bei einer Wanderung durchs Hochmoor kennengelernt.«


    Sie schluckte. »Entschuldigung, ich wollte nicht indiskret sein.« Einen Moment zögerte sie, dann biss sie wieder zu, kaute, schluckte, trank einen Schluck.


    »Keine Ursache. Sterben müssen wir alle. Ich kann damit leben.« Er schloss die Augen für einige Sekunden, als müsste er sich konzentrieren. Dann sah er sie an. »Bevor Sie irgendwelche wilden Gerüchte darüber hören, ich hätte meine Frau umgebracht, erzähl ich es Ihnen lieber selbst: Als damals bei Christina die Schmerzen so stark wurden, dass ein normales Leben nicht mehr möglich war, wollte sie, dass ich sie zum Abschied noch einmal dahin bringe, wo wir uns kennengelernt hatten, und ihr helfe, dort zu sterben. Ich habe ihr den Wunsch erfüllt und mache seitdem nun jeden Freitag diese kleine Wanderung.«


    »Wer könnte von diesem… Ritual wissen?«


    Schwarzer hatte aufgehört zu essen, war zu sehr mit seinen Erinnerungen beschäftigt. »Das könnten viele.« Er zuckte die Achseln. »Leute, die mich immer morgens im Postbus sehen. Ehemalige Kunden, denen es meine Frau erzählt hat, keine Ahnung. Es ist schließlich kein Geheimnis.«


    »Haben Sie selbst mit jemandem in letzter Zeit darüber gesprochen?«


    »Nicht dass ich wüsste. Warum fragen Sie?«


    »Laut Ihrer Aussage haben Sie den Toten schon kurz nach seiner Ermordung gefunden. Der Mörder konnte noch nicht lange weg gewesen sein. Wir fragen uns, ob er nicht sogar wollte, dass Sie sein Opfer finden.«


    »Was hätte das für einen Sinn?«


    »Er hat inzwischen weitere Morde begangen, will uns ein Spiel aufzwingen und dabei das Tempo vorgeben.«


    Schwarzer schüttelte angewidert den Kopf.


    »Rickli weiß jedenfalls von Ihrem Ritual«, sagte Denise, biss ein großes Stück Brot mit Schinken ab und kaute, wobei sie ihn beobachtete.


    Er sah sie erstaunt an. Dann nickte er bedächtig. »Wie gesagt, es wissen viele. Und der Rickli ist auch öfter zum Znüni oben im Sageli.«


    »Zum Znüni?« Denise strich sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn. »Haben Sie eine Idee, warum er zum Znüni da hinauffährt? Seine Pause ist bestimmt nicht so lang, und es gibt sicher auch unten im Ort was zu essen.«


    Der Bart um Schwarzers Mundwinkel zuckte verräterisch, in seinen eisblauen Augen blitzte es schalkhaft. »Wird ihm da wohl am besten schmecken.«


    »Na, kommen Sie!«, sagte Denise. »Gerade jetzt im Winter fährt man doch nicht ohne Grund durch die Gegend.«


    Schwarzer zuckte die Achseln. »Na ja, es gibt da wohl im Lokal eine Serviertochter, wegen der sollen öfter ein paar Burschen aus dem Dorf hinauffahren, sogar im Winter, wie ich gehört habe. Und der Rickli ist ledig und im besten Alter.« Er zog die buschigen Brauen hoch, und das Blitzen in seinen Augen wurde noch stärker.


    »Ich hätte gar nicht vermutet, dass Sie etwas für Klatsch und Tratsch übrig haben«, spöttelte Denise.


    »Sie überschätzen mich.« Er lächelte. »Zufällig ist meine Nichte eine Freundin von besagter Serviertochter. Meiringen ist klein.«


    Denise hielt im Kauen inne, versuchte sich vorzustellen, wie der Polizist Rickli geschniegelt und gebügelt in seiner Uniform am Tisch der Beize saß und einer hübschen Serviertochter schöne Augen machte, bis sein Kaffee kalt wurde. Oder wie er ihr von Sherlock Holmes’ haarsträubendsten Fällen erzählte, bis selbst das Blut in der Blutwurst vor Schrecken gefror. Sie schüttelte den Kopf, kaute weiter. Wahrscheinlich saß er eher da und hoffte darauf, dass sie ihm schöne Augen machte. Was sie vielleicht sogar tat. Weil sie allen jungen Burschen schöne Augen machte. Weil es gut fürs Geschäft war.


    »Eifersüchtig?«, fragte Schwarzer, der sie amüsiert beobachtet hatte.


    Sie schluckte. »Seh ich aus, als ob ich einen Toyboy nötig hätte?«


    »Einen was?«


    »Ach vergessen Sie’s!« Sie ärgerte sich über die Empörung in ihrer Stimme. »So einen Milchbubi halt eben.«


    Er grinste. »Wollen Sie eine ehrliche Antwort?«


    Dafür, dass sie gerade erst über seine tote Frau gesprochen hatten und er gut 20Jahre älter war als Denise, starrte er sie nun reichlich frech, ja fast schon ungeniert an. Sie starrte zurück, bis der Zeitpunkt für eine grobe Antwort verstrichen war.


    *


    Nachdem Rickli mit einer Erektion erwacht war, hatte er sich wütend aus dem Bett geschwungen und sein rebellisches Unterbewusstsein mit einer eiskalten Dusche bestraft. Obwohl er die Uniformhose wie üblich sorgfältig gefaltet über den Stuhl neben seinem Bett gelegt hatte, sah sie reichlich zerknittert aus. Er überlegte, ob er eine frische aus dem Schrank nehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Sonst käme diese zerzauste Kommissarin aus Bern am Ende gar noch auf die Idee, er hätte wegen ihr eine frische Hose angezogen!


    Normalerweise zwang er sich dazu, zu Hause ordentlich z’Morge zu essen, heute beließ er es bei einem Buttertoast und einem hart gekochten Ei, das er noch im Kühlschrank gefunden hatte. Er würgte beides im Stehen mit einem Glas Mineralwasser herunter, wobei ihm der Toast aus der Hand fiel und einen hässlichen Butterfleck in der Nähe des Schritts auf dem rechten Hosenbein hinterließ. Das ging wirklich nicht. Fluchend beendete er die frugale Mahlzeit, zog nun doch die frische Hose an und setzte sich vor den Computer.


    Sein Dienst begann erst in einer knappen Stunde, und es stand zu befürchten, dass Lüthardt die Drohung der vergangenen Nacht wahrmachen und ihn durch die Gegend scheuchen würde. Er wollte die Zeit daher für ein paar Recherchen über das Buch nutzen, das er Laubenbächler abgenommen hatte. Vor dem Einschlafen hatte er darin gelesen, war aber sehr schnell eingenickt. Zwei Sätze, die Simms aus den historischen Quellen zitiert und in seine Erzählung eingebaut hatte, spukten ihm im Kopf herum:


    Auf die Italiener, die im Hause der genannten Frau wohnten, scheinen Einzelne einen tödtlichen Hass zu haben. Als ihrer vier oder fünf in die Straße gingen, an der die Häuser beidseits in Asche liegen, da ergriff ein jüngerer Meyringer Bürger einen gewaltigen Stein, welchen er auf die Italiener werfen wollte.


    Tödlicher Hass auf die Italiener, die ihrer vier oder fünf waren– Rickli war mittlerweile felsenfest davon überzeugt, dass nicht nur der Tote im Hochmoor italienischer Abstammung war. Der Junge im Resti und der Harpunierte im Holmes-Museum hatten genau wie er einen Fetzen des Buches in der Hand gehalten.


    Aber was hatten die Orangenkerne zu bedeuten? Waren sie tatsächlich die Warnung eines Geheimbundes, dem es um die Bestrafung von Verrätern ging? In den ›fünf Orangenkernen‹ bekamen die Verräter die Kerne einige Tage vor ihrer Ermordung zugeschickt. Mazzini und den beiden anderen Opfern hatte man sie erst nach ihrem Tod in die Hand gedrückt. Sie waren in diesem Fall also nicht als Warnung gedacht, sondern vielmehr als Fingerzeig für die Ermittler.


    Wollte der Täter mit ihnen vielleicht auf die Zugehörigkeit der Opfer zu einem Geheimbund hinweisen? Der Ku-Klux-Klan kam hierfür kaum in Frage, und die Carbonari gab es angeblich schon lange nicht mehr.


    Rickli beschloss, sich genauer mit dem Autor des Buches auseinanderzusetzen. Dieser verkleidete Engländer war ihm schon damals, bei ihrem ersten unschönen Aufeinandertreffen an der Holmes-Statue, nicht ganz geheuer vorgekommen.


    Er öffnete den Browser und tippte den Namen ›Timothy Simms‹ in die Suchmaschine, die postwendend anderthalb Millionen Ergebnisse ausspuckte. Ein deutscher Politiker, ein walisischer Boxer, ein schottischer Flötist, ein jamaikanischer Bankräuber, der belgische Ehrenvorsitzende eines altehrwürdigen Orchideenzüchtervereins und ein dänischer Konditor, der in einer Fernsehshow 37Hochzeitstorten in fünf Minuten mit den Füßen dekoriert hatte– der Name war nicht gerade selten und überraschend international, nur ein englischer Krimi-Autor war leider nicht unter den ersten hundert Treffern. Offenbar war er nicht allzu bekannt, das Buch nicht sonderlich erfolgreich.


    Rickli fiel ein, dass Laubenbächler davon gesprochen hatte, Simms habe die deutsche Übersetzung der Geschichte selbst bezahlt. Vielleicht hatte er das bei der Originalausgabe auch schon getan. Rickli schaute im Impressum des Buches nach: Die englischsprachige Originalausgabe ›Holmes and the vanished Italians‹ war 2010im Greenhough-Verlag, Stroud erschienen.


    Rickli kannte sich nicht aus in der britischen Verlagslandschaft. Außer zwei Penguin-Ausgaben von ›Animal Farm‹ und ›A Christmas Carol‹, die er für die Schule hatte anschaffen müssen und einer einbändigen ›Complete Facsimile Edition‹ der Sherlock-Holmes-Geschichten aus dem Wordsworth-Verlag, die er einmal günstig erworben hatte, besaß er keine englischsprachige Literatur. Der Name Greenhough kam ihm dennoch bekannt vor. Er schaute sich noch einmal den Klappentext an. Die Informationen über den Autor hatte er bisher nur überflogen, weil sie schon auf den ersten Blick als bloße Ausgeburt der Fantasie erkennbar waren. Rickli hasste erdichtete Biografien, die einzig den Zweck verfolgten, ihren Autor als Selfmademan und weltmännischen Abenteurer erscheinen zu lassen. Nun las er doch genauer:


    Timothy Simms, geboren in Exeter, Dartmoor, Sohn eines Liverpooler Bierkutschers und einer französischen Comtesse, verbrachte nach dem mysteriösen Unfalltod seiner Eltern zunächst einige Jahre bei seiner Schweizer Urgroßmutter im Berner Oberland, bevor er, nach deren Tod, im Alter von 14Jahren zurück nach England kam, wo er dank des Vermögens seiner Mutter ein Internat besuchen und später in Oxford studieren konnte. Nach dem Studium versuchte er sich mehr oder weniger erfolglos als Politiker, Boxer, Flötist, Konditor und Orchideenzüchter, ehe er vorübergehend auf die schiefe Bahn geriet, sein gesamtes Vermögen verspielte und einige Jahre wegen bewaffneten Raubes im Gefängnis verbrachte. Dort fand er durch die Lektüre von Sir Arthur Conan Doyles spiritistischen Schriften auf den rechten Pfad zurück. Nach seiner Entlassung widmete er sich vollends dem Conan Doyle’schen Oeuvre und studierte nun vor allem mit Inbrunst die Sherlock-Holmes-Geschichten. Er arbeitete als Freelancer für verschiedene kleinere Zeitungen, als ein Lotteriegewinn seinem Leben noch einmal eine unverhoffte Wendung gab. Fortan widmete er sich nur noch seinem Hobby, die Schauplätze der Sherlock-Holmes-Geschichten zu bereisen. Unter anderem besuchte er dabei auch Maiwand, den Ort jener legendären Schlacht im zweiten Anglo-Afghanischen Krieg, in deren Verlauf Watson sich seine Schulterverletzung zuzog, und die Mormonenstadt Salt Lake City, wo sich die Vorgeschichte des ersten Holmes-Romans ›Eine Studie in Scharlachrot‹ abspielt. Der Aufenthalt an den Reichenbachfällen in Meiringen inspirierte ihn schließlich zu der vorliegenden Erzählung.


    Rickli schüttelte den Kopf. Dieser Bursche war tatsächlich so unverfroren, sich mangels eigener Einfälle für die Erfindung seiner Autorenvita schamlos bei real existierenden Personen im Internet zu bedienen. Eine der wenigen Informationen, die echt zu sein schien, war die Geschichte mit der Schweizer Urgroßmutter. Das interessierte Rickli brennend. Bei der zweiten großen Feuersbrunst in Meiringen war ein alter Mann zu Tode gekommen. Hatte Timothy Simms selbst vielleicht sogar persönliche Gründe gehabt, die drei Morde zu begehen? War der Alte vielleicht sein Urgroßvater gewesen und die Mordopfer waren Nachfahren jener vermeintlichen Brandstifter?


    Rickli sah auf die Uhr in der Task-Leiste des Computers. Höchste Zeit. Er musste sich sputen, sonst kam er zu spät zum Dienst. Rickli hasste Unpünktlichkeit.


    *


    Er schaffte es rechtzeitig, hatte auf der Wache aber nicht einmal mehr Zeit, sich nach der Kommissarin und dem Fortgang ihrer Ermittlungen zu erkundigen. Häfelin empfing ihn und schickte ihn sofort weiter zu Hungerbühler. Der schadenfrohe Blick, mit dem er das tat, verhieß Rickli nichts Gutes.


    Der Wachtchef saß am Schreibtisch, als habe er schon auf ihn gewartet. »Mein lieber Rickli«, sein Gesicht strahlte vor gespieltem Wohlwollen, »ich hoffe, du hast dich von den Schrecken der letzten 24Stunden gut erholt.«


    Das Schönwetter-Geschwafel hörte sich verschärft nach Ärger an. Rickli sagte lieber nichts.


    »Da du ja offensichtlich ganz gut mit der werten Kollegin aus Bern harmonierst«, das Strahlen in Hungerbühlers Gesicht ging in ein schmieriges Grinsen über, »dachte ich mir, es wäre doch sicher im Sinne aller, wenn ich dich vom Dienst beim Übersitz freistelle, sodass du ihr weiterhin, sozusagen als ganz persönlicher Assistent, bei den Mordermittlungen zur Hand gehen und ein wenig über die Schulter schauen könntest.«


    Rickli atmete auf, ja er jubilierte insgeheim sogar, ließ sich aber nichts anmerken. Dem Verhalten Häfelins und Hungerbühlers nach zu schließen, war die Abkommandierung zu Denise Hostettler keineswegs als Auszeichnung gedacht, ganz im Gegenteil. Der Wachtchef hatte ihn ausgewählt, weil er der jüngste und unerfahrenste in der Truppe war, derjenige, auf den er glaubte, am leichtesten verzichten zu können. Das zeugte nicht unbedingt von Respekt, weder ihm gegenüber noch der Berner Kripo-Kollegin. Aber Rickli würde es ihnen allen zeigen!


    »Frau Kommissarin weilt gegenwärtig zur Zeugenbefragung bei Samuel Schwarzer«, sagte Hungerbühler spöttisch, »wenn sie wieder zurück ist…«


    Das Telefon unterbrach ihn. Er nahm ab und bedeutete Rickli zu warten. Seinen einsilbigen Erwiderungen war nicht zu entnehmen, worum es ging, aber seine Mimik spiegelte Überraschung wider. Er machte sich Notizen, dann sagte er: »Gut, du kommst jetzt am besten zurück. Ich schicke Rickli los, dann kann sie gleich selbst schauen.«


    Er legte auf. »Wir wissen jetzt, wer der dritte Tote ist. Brunschwyler hat gerade aus dem Sherpa angerufen. Die Empfangsdame dort hat den Mann auf dem Foto vom Tatort erkannt. Den Jungen konnte sie auch gleich identifizieren. Die beiden sind nämlich Vater und Sohn. Und der Name der beiden wird dich auch interessieren.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Sie heißen nämlich genau wie das erste Opfer Mazzini.«


    Rickli nickte nur. Hungerbühler wirkte enttäuscht, er hatte offenbar eine andere Reaktion erwartet. »Du fährst am besten sofort zu Schwarzer und informierst die Hostettler. Ich nehme an, sie will zuerst ins Sherpa und sich das Zimmer der Mazzinis ansehen.«


    »Die paar Schritte laufe ich doch schneller«, sagte Rickli.


    »Nimm das Auto«, befahl Hungerbühler. »Die Dame soll nicht sagen, dass wir ihr nicht jedwede Unterstützung gewähren. Und…«


    Rickli war schon halb aus dem Zimmer.


    »…sag ihr, dass ich dich als ihren persönlichen Adjutanten abgestellt habe!«


    Abgestellt, ja ja, dachte Rickli, genau so hast du dir das wahrscheinlich ausgemalt. Na, du wirst dich noch wundern!


    *


    Draußen herrschte dichtes Schneetreiben. Das Feuer im Bollerofen knisterte. Es war angenehm warm. Denise nahm sich von den Weintrauben, die reif und süß waren. Der bequeme Sessel in der Ofenecke sah verlockend aus und ließ sie die Müdigkeit in ihren Knochen doppelt schwer empfinden.


    Schwarzer lächelte sie an. Seine Augen schienen zu funkeln. Oder schielte er etwa? Sie wollte sich das gerade genauer ansehen, beugte sich zu ihm hinüber, als draußen der Specht mit einer Vehemenz an die Tür hämmerte, dass sie unwillkürlich zurücksackte.


    Schwarzer lächelte immer noch, aber das Funkeln in seinen Augen war verschwunden. Er ging und öffnete. »Ja grüessech, was für eine angenehme Überraschung«, hörte sie ihn grummeln.


    Rickli schneite buchstäblich herein. Schüttelte den Schnee auf seinem Parka erst ab, als er schon halb in der Stube stand.


    »Der Chef hat mich zu Ihnen abkommandiert«, sagte er, ohne jede Vorrede.


    »Wie schön!« Denise ließ ihn deutlich hören, was sie davon hielt. Schwarzer grinste.


    »Ich habe wichtige Neuigkeiten: Der Junge aus dem Resti und der Tote aus dem Holmes-Museum sind identifiziert.« Er zögerte weiterzureden, schaute skeptisch auf Schwarzer.


    Denise nickte, erhob sich schweren Herzens. »Ich war sowieso gerade fertig und wollte gehen.« Sie wandte sich an Schwarzer: »Vielen Dank für die Gastfreundschaft.«


    »Gerne.« Er begleitete sie in den Flur, half ihr in den Mantel, was Rickli mit sichtlichem Befremden beobachtete.


    Leicht befremdet war auch Denise, als sie das Polizeiauto sah, das direkt vor dem Haus parkiert war. Es schneite zwar immer noch in dicken Flocken, aber zum Alpin Sherpa war es nur ein Katzensprung.


    »Wie nobel«, spöttelte Schwarzer, der ihr über die Schulter blickte. »Leider hab ich keinen Schirm zur Hand, um Gnädigste zum Wagen zu bringen.«


    »Nun enttäuschen Sie mich aber.« Denise grinste. Wenn er jetzt noch barfüßig in den Schnee hinausstürzt, um mir die Autotür aufzuhalten, haut es Rickli aus den Socken, dachte sie.


    Dazu kam es jedoch nicht. Schwarzer blieb in der geöffneten Tür stehen, nickte ihr nur kurz zu, als sie einstieg, dann ging er wieder hinein. Rickli wollte sofort losfahren, doch sie hielt ihn zurück.


    »Sie möchten mir doch was erzählen. Vielleicht ist es nötig, Schwarzer danach noch einmal zu befragen.«


    Rickli überlegte. »Kann ich mir nicht vorstellen.« Ohne Umschweife kam er auf den Punkt: »Die beiden anderen Toten heißen auch Mazzini. Sie sind Vater und Sohn. Die Empfangschefin im Hotel Sherpa hat sie erkannt. Sie sind am Mittwoch dort angekommen.«


    »Das erklärt, warum bisher noch niemand den Jungen vermisst hat«, sagte Denise. »Zumindest nachdem er letzte Nacht abgängig war, hätte man erwarten können, dass sich jemand um ihn sorgt.«


    »Hungerbühler nahm an, Sie wollten bestimmt sofort zum Sherpa. Deshalb hat er mich mit dem Auto hergeschickt.«


    »Hervorragender Mann, sehr aufmerksam von ihm«, sagte Denise in einem Ton, der Rickli überrascht zu ihr hinsehen ließ. Zumindest für einen Moment schienen sie etwas gemeinsam zu haben.


    »Wissen wir sonst etwas über die beiden?«, fragte sie.


    Rickli schüttelte den Kopf.


    »Na schön, dann also erst mal zum Sherpa!«


    *


    Das Alpin Sherpa lag in Bahnhofsnähe nur wenige Meter vom Sherlock-Holmes-Museum entfernt. Die geringe Entfernung zum Tatort musste dem Mörder in die Hände gespielt haben.


    Nach der Bauweise zu schließen, konnte das Hotel, in dessen Untergeschoss sich eine Club-Disco befand, noch nicht sehr alt sein. Denise schätzte es auf maximal 30bis 40Jahre.


    Rickli steuerte den Wagen in eine der Parkbuchten direkt davor, wo ein Angestellter dabei war, den Eingangsbereich vom Neuschnee zu befreien. In der Lobby brannte in einem offenen Kamin ein munteres Feuerchen, an dem es sich ein älteres Paar in der Sitzgruppe gemütlich gemacht hatte; sie strickte an einem knallbunten Pullover, vermutlich für ein Enkelkind, während er in einen dicken Schmöker vertieft war. Von Denise und Rickli nahmen sie überhaupt keine Notiz.


    Die junge Dame an der Rezeption dagegen blickte den Polizisten erwartungsvoll entgegen. Wie eine Empfangschefin wirkte sie allerdings nicht gerade. Tine Winkler, las Denise auf dem Namensschild. »Da sind Sie ja«, empfing sie die beiden, noch bevor sie sich vorgestellt hatten. Ricklis Uniform machte offenbar Eindruck. »Tut mir sehr leid, die Sache mit unseren beiden Gästen.«


    Denise war nicht sicher, was sie aus der Bemerkung machen sollte. Wollte die Kleine sich etwa dafür entschuldigen, dass die Hotelgäste Scherereien verursachten oder wollte sie kondolieren?


    »Sie haben die beiden auf den Fotos erkannt?«, fragte Denise.


    Tine Winkler nickte. »Herr Mazzini ist ja auch fast so etwas wie eine Berühmtheit.«


    »Ach ja?« Denise hob die Brauen.


    »Ja, er war doch früher Autorennfahrer. Mein Papa ist immer zu den Rennen nach Reitnau oder auf den Gurnigel und so. Ich musste dann immer mit.«


    Denise sah Rickli fragend an. Der schüttelte den Kopf.


    »Was waren das denn für Rennen?«


    »Autorennen, die Schweizer Bergmeisterschaft.«


    »Nie was von gehört.«


    »Ich weiß das auch nur wegen Papa«, sagte das Mädchen, als müsste es sich dafür entschuldigen. »Guck heute viel lieber Tennis, FedEx, Stan the Man und so.«


    »Roger Federer und Stanislas Wawrinka«, fühlte Rickli sich berufen zu dolmetschen.


    Denise beschloss, das Thema nicht weiter zu vertiefen. »Wann sind die beiden Mazzinis angekommen?«


    »Am Mittwochnachmittag. Mit dem Auto. Steht unten in der Tiefgarage. Ich habe vorhin alles gecheckt, weil ich wusste, dass Sie gleich kommen. Die Mazzinis haben zwei Zimmer mit Verbindungstür, schon im Juni gebucht und bezahlt. Abreise sollte am dritten Januar sein.«


    »Haben sie irgendwas erwähnt, was sie hier machen wollten? Skifahren, den Übersitz anschauen…«


    »Skifahren nicht«, sagte Tine Winkler, »weil Franco ja diese Krankheit hat, ich meine, hatte. Franco, das war der Sohn.« Sie wurde ein bisschen rot. »Sein Vater wollte jedenfalls nicht, dass er Ski fährt.«


    Er muss etwa in ihrem Alter gewesen sein, dachte Denise. »Was für eine Krankheit hatte er denn?«, hakte sie nach.


    »Er hat manchmal solche krampfartigen Anfälle. Ich hab’s nicht gesehen, weil er hier Gott sei Dank keinen hatte, so mit Schaum vor dem Mund und so.«


    »Epilepsie?«


    »Ja, Epilepsie. Er hat das noch nicht lange. Erst seit dem Autounfall, bei dem seine Mutter ums Leben gekommen ist. Da hatte er eine Kopfverletzung, und die Ärzte haben gemeint, dass die Anfälle eine Folge davon sind.« Sie hielt inne, schien zu überlegen, was sie noch mitteilen sollte und was besser nicht.


    »Er scheint Sie ja ins Herz geschlossen zu haben, wenn er Ihnen so viel erzählt hat«, sagte Denise, um sie zum Weiterreden zu ermuntern.


    »Ja, er war sehr nett.« Ein feuchter Schimmer trat in die Augen des Mädchens. »Und er hat mich gefragt, ob ich nicht mal mit ihm in den Club gehen möchte.« Sie zögerte. »Na ja, wissen Sie, es wird hier eigentlich nicht so gerne gesehen, wenn wir uns mit den Hotelgästen anfreunden und so.«


    »Machen Sie sich darum mal keine Sorgen«, beruhigte Denise. »Franco ist ermordet worden. Ebenso sein Vater und noch ein weiterer Mann, wahrscheinlich alle vom selben Täter. Wir benötigen jede Information, die wir nur kriegen können, das verstehen Sie doch, oder?«


    Die Kleine nickte. Ihre Nasenflügel bebten leicht. Angst spiegelte sich in ihren großen, feuchten Augen wider. »Sind sie beraubt worden?«, fragte sie.


    »Dafür gibt es bisher keinerlei Anhaltspunkte. Wie kommen Sie darauf?«


    »Na ja, ich glaube, Francos Vater ist ziemlich reich. Franco hat jedenfalls erzählt, dass sie zu Hause eine Haushälterin haben, weil seine Mutter doch bei dem Unfall gestorben ist. Und eine Putzfrau haben sie auch, und sein Vater muss auch nicht mehr arbeiten gehen, sondern kümmert sich seitdem viel mehr um ihn, was ihm manchmal ziemlich auf den Wecker geht und so.«


    »Hat er Ihnen erzählt, woher sein Vater das Vermögen hatte?«, fragte Rickli. »Die Schweizer Bergrennen haben sicher nicht so viel abgeworfen, dass sie davon leben konnten.«


    »Nein, nein«, sagte Tine. »Das war wohl eher ein teures Hobby. Und ob er viel Geld hat, weiß ich ja gar nicht so genau. Eigentlich war das nur eine Vermutung von mir, dass sie reich sind, wegen den Angestellten und so.«


    »Schon recht«, sagte Denise. »Was hat er Ihnen denn sonst noch erzählt?«


    »Na ja, er hat sich halt so ein bisschen bei mir ausgeweint, wegen seinem Vater, weil der ihn immer so begluckt, seit er die Anfälle hatte. Aber eigentlich ist das schön, dass er sich kümmert, finden Sie nicht?«


    »Ja«, sagte Denise. Sie hielt es für an der Zeit, lieber konkrete Fragen zu stellen. »Hat er mit irgendjemandem außer Ihnen Kontakt gehabt, seitdem er hier war? Wollte er jemanden treffen? Hat er davon erzählt, dass er zum Resti gehen wollte?«


    »Ob er hier sonst noch mit jemandem gesprochen hat, weiß ich nicht. Glaub ich aber nicht. Vielleicht telefoniert. Keine Ahnung. Aber dass er zum Resti wollte, hab ich mitgekriegt. Er hat mich nämlich nach dem Weg gefragt. Zum Resti und auch zu den Ausgrabungen in St. Michael. Ich hab ihm zwar gesagt, dass es da nicht viel zu sehen gibt, aber er wollte trotzdem hin, meinte, wenigstens zu den Sehenswürdigkeiten würde sein Vater ihn auch mal allein gehen lassen. Weil da sicher auch andere Leute seien, wenn was passieren sollte.«


    »In der Tat«, sagte Rickli gallig, »da hat er recht gehabt. Im Resti war tatsächlich noch jemand.«


    »Wann ist der denn hier losgegangen?«, fragte Denise.


    »Das muss so gegen zwölf Uhr gewesen sein. Die Ausgrabungen schließen um 19Uhr. Der Resti ist zwar immer offen, aber es wird schon früh dunkel.«


    »Wissen Sie zufällig, was sein Vater in der Zeit gemacht hat?«, fragte Denise. »War er auf seinem Zimmer oder haben Sie vielleicht gesehen, ob die beiden zusammen rausgegangen sind?«


    »Er war auf seinem Zimmer und hat auf jemanden gewartet. Wollte sich aber wohl auch hinlegen. Er hatte mir nämlich aufgetragen, wenn jemand nach ihm fragen würde, sollte ich ruhig ein paar Mal durchklingeln lassen, dann käme er schon runter.«


    Denise horchte auf. »Und?«, fragte sie gespannt. »Dann haben Sie seinen Besucher also gesehen?«


    Tine Winkler schüttelte den Kopf. »Bei mir hat keiner nach ihm gefragt. Und ihn selbst hab ich auch nicht mehr gesehen.«


    »Könnte denn jemand zu ihm raufgegangen sein, ohne dass Sie es gemerkt haben?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Und uneigentlich?«, fragte Rickli.


    »Na ja, ganz auszuschließen ist das nicht. Kann immer mal vorkommen, dass ich mit Gästen rede und nicht sehe, wenn jemand hochgeht, oder dass ich mal auf die Toilette muss oder so.«


    »Es macht Ihnen niemand einen Vorwurf«, sagte Denise. »Wenn ich das jetzt richtig verstehe, haben Sie also keinen der Mazzinis mehr gesehen, nachdem Franco sich zu seinem Spaziergang verabschiedet hat?«


    Tine Winkler nickte.


    »Was ist mit den Zimmerschlüsseln? Sie sagten vorhin, die beiden hätten zwei Zimmer mit Verbindungstür?«


    »Ja, aber natürlich hat trotzdem jeder einen separaten Schlüssel. Franco hat seinen bei mir abgegeben, als er weg ist. Der von seinem Vater ist verschwunden. Die Rezeption ist aber nach 22Uhr auch nicht mehr besetzt. Wahrscheinlich hat er ihn mitgenommen, als er gegangen ist, um nach Franco zu suchen.« Sie schien sich das schon genau überlegt zu haben.


    »Kann sein«, sagte Denise, »auch wenn wir bei der Leiche keinen Schlüssel gefunden haben.«


    »Vielleicht hat ihn der Mörder verschwinden lassen, damit wir nicht sofort darauf kommen, dass Mazzini hier abgestiegen ist«, mutmaßte Rickli.


    »Wir haben natürlich einen Universalschlüssel, wenn Sie die Zimmer jetzt sehen möchten«, sagte Tine Winkler und hielt ihn Denise auch schon hin.


    »Davon bin ich fest ausgegangen.«


    »Soll ich mitkommen? Eigentlich muss ich ja hier unten…«


    »Vielen Dank, wir kommen schon klar.«


    Sie fuhren mit dem Aufzug in den dritten Stock. Bevor sie die Räume betraten, streiften sie Handschuhe und die übliche Schutzkleidung über, um den Kriminaltechnikern, die bereits aus Bern unterwegs waren, keine Spuren zu zerstören.


    Die oberflächliche Durchsuchung brachte keine umwerfend neuen Erkenntnisse. Die Qualität der Koffer und der Kleidung in den Schränken schien Tine Winklers Annahme, Bruno Mazzini sei vermögend, zu untermauern. Und seinem Sohn Franco ging die Haushälterin offenbar schon nach nur einem Tag ab. Er hatte es mit minimalem Aufwand verstanden, sein Zimmer maximal zu verwüsten. Handtücher, schmutzige Socken, Unterwäsche und leere Verpackungen von Gummibärchen, Schokolade, Bonbons und Erdnüssen lagen auf dem Boden verstreut, im Mülleimer schwammen Kartoffelchips auf einer dunklen schaumigen Brühe, bei der es sich, den überall herumstehenden Flaschen nach zu urteilen, um eine Mischung aus Cola und Eistee handeln musste. Der Tisch war mit zerfledderten Zeitschriften, Comics und Prospekten übersät, der Stuhl mit Klamotten vollgehäuft, auf Bett und Nachttisch verteilt lagen eine verschmierte Zahnbürste, ein Kamm und zwei Medikamentenschachteln, und der Teppich zeigte deutlich, dass der Junge es nicht für nötig befunden hatte, vor seinem Betreten die nassen Winterstiefel auszuziehen.


    Im ersten Moment glaubte Denise, jemand habe das Zimmer durchsucht und dabei so übel zugerichtet. Dagegen sprachen jedoch die Spuren auf dem Teppich, die sicher kein Eindringling hinterlassen hätte, und die Ordnung im väterlichen Zimmer nebenan.


    Ein wenig seltsam fand sie es, dass die Verbindungstür offen war, der Vater aber offensichtlich die Unordnung seines Sprösslings toleriert hatte. Nun ja, über moderne Erziehungsmethoden ließ sich streiten. Gott sei Dank war das nicht ihr Problem.


    Vorsichtig nahm sie die Medikamentenschachteln und las die Beipackzettel. In der einen war ein gängiges Mittel gegen Kopfschmerzen, in der anderen ein Anti-Epileptikum, das Phenobarbital enthielt, ein Name, der sie an den Vorsatz erinnerte, noch einmal die Familie Wegener zu besuchen.


    Sie gingen wieder hinunter zu Tine Winkler, die gerade eine dreiköpfige Familie eincheckte. Die Routine bereitete ihr sichtlich weniger Kummer als die Befragung, und sie erledigte sie schnell und freundlich.


    »Die Kollegen von der Spurensicherung werden nachher bei Ihnen vorbeikommen und alles ganz genau unter die Lupe nehmen, auch das Auto.« Denise gab Tine Winkler ihr Kärtchen. »Und wenn Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich bitte an. Jederzeit.«


    *


    Als sie mit dem Wagen in die Amthausgasse einbogen, mussten sie erst einmal eine Gruppe Kinder mit Trommeln und Trychlen vorbeiziehen lassen. Es war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was am Abend und in der Nacht los sein würde.


    Denise hatte beschlossen, vor dem Besuch bei Wegener auf der Wache vorbeizuschauen, falls es etwas Neues gab. Die Obduktionsergebnisse von Franco und Bruno Mazzini standen noch aus, aber sie wollte gerne in Ruhe mit Hürzeler und vielleicht Melchior Salvisberg telefonieren. Rickli war kein guter Fahrer. Trotzdem schien es ihm großen Spaß zu machen, sie herumzukutschieren, und er hatte sich bei der letzten Befragung merklich zurückgehalten. Sie würde ihn auch mit zu den Wegeners nehmen. Dann hatte der vorlaute Bengel wenigstens eine Uniform zum Bestaunen und sie hatte Ruhe vor seinem Geschwätz. Außerdem war Wegener auch Holmes-Fan. Es konnte also vielleicht nicht schaden, Rickli dabeizuhaben.


    Jakob Hürzeler war in der Rechtsmedizin, denn die Obduktion von Bruno Mazzini war noch nicht abgeschlossen. Er verwies sie deshalb weiter an Schwegler, dem die wichtigsten Ergebnisse von Francos Untersuchung bereits vorlägen und der ihr möglicherweise Neues über das Umfeld und die Hintergründe der Mordopfer berichten könne.


    Denise staunte nicht schlecht, als er sich mit einem fast schon herzlichen »Pass auf dich auf, Hostettler!« verabschiedete.


    Im Gegensatz zum durch und durch unpersönlichen Jakob Hürzeler war Pascal Schwegler eine Seele von Mensch. Zumindest, wenn er einmal nicht vor seinem Computer saß, wo er allerdings die meiste Zeit verbrachte und dann fast völlig in den unermesslichen Weiten des World Wide Webs oder irgendwelcher Archive und Datenbanken zu verschwinden drohte.


    Zu Denises Beruhigung meldete er sich sofort mit seiner normalen leicht schleppenden Stimme und nicht jenem entrückten Ton, in dem er zu sprechen pflegte, wenn er wieder einmal versunken war. Er bestätigte ihr, dass der Junge unter epileptischen Anfällen gelitten habe. Außerdem hatte die Obduktion ergeben, dass er nicht an dem Schlag mit der Krallenkeule, sondern an den Folgen des Sturzes von der Aussichtsplattform des Resti gestorben war. Für die Verwendung eines Elektroschockers und einer Todesspritze wie bei Dino Mazzini gab es keinerlei Anzeichen.


    An der Kleidung des Jungen hatten sich fremde Fasern von einem grauen, grobfädigen, weichen Wollstoff gefunden, wahrscheinlich Tweed, wie man ihn vor allem für Mäntel oder Jacken benutzte. Die Kollegen mussten das noch mit den Kleidungsstücken im Hotelzimmer des Jungen abgleichen, aber die Chancen standen nicht schlecht, dass die Fasern vom Mantel des Mörders stammten und haften geblieben waren, als er sein Opfer über das Geländer gewuchtet hatte.


    Denise erzählte Schwegler von ihrem Gespräch mit Tine Winkler und bat ihn, so viel wie möglich über Bruno und Franco Mazzini in Erfahrung zu bringen.


    Dann versuchte sie wieder einmal vergeblich Stocker in Bern zu erreichen. Aus lauter Frust darüber rief sie bei Eva Mathys an. Vielleicht war ihre Partnerin doch schon halbwegs fit.


    »Salü Denise«, meldete sich Anselm Marthaler, Evas Lebensabschnittsgefährte. »Wie geht’s dir, hast du die Weihnachtstage gut herumgebracht? Wir hätten dich gerne bei uns gesehen, aber Eva fühlte sich so mies.«


    »Schon gut«, sagte Denise, die Anselm ebenso wenig mochte wie die Dänische Dogge. »Könnte ich Eva kurz sprechen?«


    »Sie ist immer noch sehr krank und ihre Brust und ihr Hals sind so…«


    »Wer ist es denn?«, hörte Denise eine heisere Stimme im Hintergrund. Eine kleine Pause trat ein, in der Anselm wahrscheinlich wild mit den Händen herumfuchtelte und Eva lautmalerisch zu verstehen gab, dass Denise dran sei und sie auf gar keinen Fall mit ihr sprechen solle.


    »Gib schon her!«, hörte sie Eva aus der Ferne und nach einer weiteren Pause und vermutlich erneutem, noch wilderem Gefuchtel gleich darauf aus der Nähe. »Salü Denise! Schön, dass du anrufst, wie geht’s dir?«


    »Blendend. Ich bin im idyllischen Meiringen, versuche vor der großen Geistervertreibung schnell noch einen verrückten Serienmörder, der mit Blasrohrpfeilen, Nagelkeulen und Harpunen wütet, zur Strecke zu bringen, und Stocker, dieses Oberarschloch, verweist mich, statt mir endlich Verstärkung zu schicken, hier an den örtlichen Amateur-Sherlock!«


    »Na toll! Ich habe von der Sache in der Zeitung gelesen. Da hörte sich das gar nicht so schlimm an.«


    »Das ist mein einziger Trost«, sagte Denise, »dass mich wenigstens die Pressefritzen bisher in Ruhe lassen. Wenn die erst Wind davon bekommen, was wirklich abgeht, und Stocker lässt mich hängen, schick ich ihm die Kündigung.«


    »Ich würde dir ja gerne helfen, aber ich fürchte, in meiner jetzigen Verfassung wäre ich dir eher ein Klotz am Bein.« Sie machte eine Pause, in der Denise heftiges Geraschel und Anselms mahnenden Tonfall hörte, ohne zu verstehen, was er sagte. Dann war Eva wieder da. »Außerdem wacht der liebe Anselm mit wahren Argusaugen über mein Wohlergehen.« Sie senkte die Stimme. »Wenn du wüsstest, wie der Idiot mir mit seiner Samaritertour auf die Nerven geht! Ich würde liebend gerne mit dir tauschen, das kannst du mir glauben!«


    »Na dann«, sagte Denise, die eingesehen hatte, dass sie von Eva momentan nicht viel erwarten durfte, »gute Besserung und hoffentlich bis bald.«


    »Pass auf dich auf!«


    *


    Etwa zur gleichen Zeit ging Timothy Simms wild entschlossen auf ein kleines Einfamilienhaus im Westen von Meiringen zu. Zwischen den ansonsten gut gepflegten Häusern in seiner Nachbarschaft fiel es unangenehm auf. Die dunkelroten Holzläden hätten ebenso wie die Fensterrahmen, an denen die Farbe an vielen Stellen abblätterte, dringend eines neuen Anstrichs bedurft. Im Grunde waren die Läden für den Bewohner des Hauses aber wohl entbehrlich, denn schon ein flüchtiger Blick dahinter offenbarte durch die massive Anhäufung von Spinnweben, dass sie seit Jahren nicht mehr geschlossen worden waren. Zur Verdunkelung schien man eher auf den Schmutzfaktor zu setzen, denn die Fensterscheiben waren ebenso lange nicht mehr geputzt worden, und was von den Vorhängen zu sehen war, wirkte mehr als schmuddelig. Simms stieg die schmale Vortreppe mit den teils zerbrochenen, teils sogar ganz fehlenden Fliesen hinauf und läutete. Nachdem er am frühen Morgen den aufgeblasenen jungen Polizisten beobachtet hatte, wie er hier ein- und ausgegangen war, hatte er gezögert und war schließlich erst einmal abgezogen.


    Die Tür wurde aufgerissen und Ferdinand Laubenbächler, immer noch in Pantoffeln und Morgenrock, starrte ihn an wie ein Gespenst, wobei er unwillkürlich zwei Schritte zurückwich.


    »Good afternoon, Mr. Laubenbächler«, sagte Simms, »erinnern Sie sich noch an mich? Ist ja noch nicht so lange her.«


    Er wartete gar keine Antwort ab, sondern nutzte die günstige Gelegenheit und trat ins Haus. Das dicke Männchen machte einen weiteren Schritt rückwärts. Simms folgte und machte die Haustür hinter sich zu. »Kalt draußen.«


    »Ja«, sagte Laubenbächler, der endlich die Sprache wiedergefunden hatte. »Wenn man vom Teufel spricht, ist er meist schon in der Nähe.«


    »Das ist aber kein sehr netter Empfang.«


    »Nur ein altes Sprichwort. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ziemlich ungemütlich hier im Flur, nicht wahr?«


    »Kommen Sie«, Laubenbächler ging voraus in sein Sherlock-Holmes-Wohnzimmer, wo sich zu dem Teegeschirr und der mittlerweile leeren Rumflasche auf dem Tisch eine zweite angebrochene Flasche gesellt hatte. Der Dicke ließ sich auf den Stuhl davor plumpsen und winkte Simms, auch Platz zu nehmen.


    Der Engländer blieb stehen. »Sie haben also über mich gesprochen?«, fragte er. »Etwa mit dem Burschen von der Polizei, der heute Morgen bei Ihnen war?«


    »Rickli? Woher wissen Sie das?« Laubenbächler goss sich mindestens drei Finger breit Rum in die Tasse, nahm einen tüchtigen Schluck, leckte sich die Lippen. »Wollen Sie auch was?« Misstrauen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Simms schüttelte den Kopf. »Rickli, ja, mag sein, dass er so heißt. Was wollte er von Ihnen?«


    »Er hat mich nach Ihrem Buch gefragt: Holmes und der Fall der verschwundenen Italiener.«


    »Ach, tatsächlich? Jetzt interessiert sich sogar die Meiringer Polizei für mein Werk, wie schön. Was haben Sie ihm erzählt?«


    »Er wollte wissen, worum es in dem Buch geht. Ich habe es ihm erklärt. Besonders begeistert wirkte er nicht, aber für die Brände schien er sich sehr zu interessieren.«


    »Soso, für die Brände.«


    »Ja.«


    »Und Sie haben ihn nicht gefragt, warum ihn das so sehr interessiert?«


    »Doch, natürlich.« Laubenbächler verdrehte die Augen. »Sie müssen wissen, dieser Rickli ist ein eingefleischter Sherlock-Holmes-Fan, aber normalerweise ist für ihn alles, was nicht vom alten Sir Arthur selbst fabriziert wurde, nur Schrott.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


    »Sie? Wieso?« Der Dicke musterte ihn ungläubig. »Kennen Sie ihn etwa?«


    »Flüchtig.«


    Für einen Moment schienen sich Laubenbächlers Züge zu entspannen, dann war das Misstrauen zurück. Er hob an zu einer Frage, doch Simms kam ihm zuvor.


    »Und«, wollte er wissen, »was hat er Ihnen geantwortet? Warum interessiert er sich so für das Buch und die Brände?«


    »Nichts hat er gesagt.« Laubenbächler schnaubte verächtlich. »Nur fürchterlich geheimnisvoll hat er getan, der kleine Wichtigtuer.«


    Simms grinste. »Aber Sie sind ja schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Sie haben sicher eine Vermutung«, sagte er. »Was glauben Sie, warum er hier war?«


    »Sie haben recht.« Laubenbächler blinzelte listig. »Mir macht so leicht keiner was vor.« Er senkte die Stimme, als fürchtete er, außer Simms könnte ihn noch jemand hören. »Ich denk mir, es hat mit den Leichen zu tun, die gestern droben im Moor und im Resti und vergangene Nacht im Holmes-Museum gefunden wurden.«


    »Aha«, sagte Simms.


    »Sie haben bestimmt davon gehört«, sagte Laubenbächler immer noch leiser als nötig.


    »Ja.«


    »Und?«, fragte Laubenbächler lauernd. »Was halten Sie davon? Was glauben Sie, was Ihre Geschichte mit den Morden zu tun hat? Sie müssen das doch am besten wissen. Und als Krimiautor verfügen Sie über ein gerüttelt Maß an Fantasie und Kombinationsgabe.«


    »Nein!«


    »Wie?« Die plötzliche Härte in Simms’ Ton ließ den Dicken zusammenfahren. Ein plötzlicher Argwohn verzerrte sein aufgeschwemmtes Gesicht zu einer Grimasse. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


    *


    So sehr Denise Hostettler sich über die Lethargie von Emil Stocker aufregte, so sehr freute sie sich über Pascal Schweglers Engagement, der sich überraschend schnell bei ihr meldete.


    »Mann, ich bin echt begeistert«, ließ sie ihn wissen. »Lag das jetzt nur daran, dass es um einen Rennfahrer ging oder bist du immer so fix?«


    »Na ja«, sagte Schwegler trocken, ohne auf ihr Lob einzugehen, »Rennfahrer ist sicher ein bisschen übertrieben. Er ist jahrelang bei diesen Schweizer Bergrennen mitgefahren. Außer ein bisschen Ruhm unter den Insidern gibt es da nichts zu ernten. Und er war nicht mal sehr erfolgreich. Das war mehr ein Hobby von ihm, das seine Frau finanziert hat.«


    »Wieso seine Frau?«


    »Gemach, gemach«, sagte Schwegler, »dazu wollte ich gerade kommen: Viel interessanter als die Rennfahrerei finde ich nämlich, dass seine Frau, die mal eine der besten Partien in der Schweiz war, ihn überhaupt geheiratet hat. Ihr Großvater war Mitbegründer einer kleinen, aber feinen Schokoladenfabrik, die ihr Vater komplett übernahm und in kurzer Zeit erheblich vergrößerte. Auf dem Gipfel seines Erfolges kam er auf die glorreiche Idee, das Pferd zu wechseln, alles zu verkaufen und in Immobilien anzulegen. Fakt ist, dass sein einziges Töchterchen nach seinem Tod ausgesorgt hatte und in ihrem ganzen, zugegebenermaßen recht kurzen Leben keinen einzigen Handschlag selbst tun musste. Bruno Mazzini dagegen war ein armer Schlucker, der in einer ihrer Hochhaussiedlungen hauste und das Glück hatte, ihr eines Tages zufällig über den Weg zu laufen. Was sie an ihm gefunden hat, weiß der liebe Gott.«


    »Wo die Liebe hinfällt«, sagte Denise. »Was hat Mazzini denn gemacht, bevor sie ihn erwählt hat?«


    »Er hatte eine abgebrochene Ausbildung als Kfz-Mechaniker, hat mal hier, mal da gejobbt, an Tankstellen, in Waschstraßen, hin und wieder in einer Werkstatt, zuletzt, als er sie kennenlernte, auf einem Schrottplatz. Es geht die Sage, er habe ihr bei einer Autopanne geholfen und dabei ihr Herz erobert, aber, wie gesagt, es handelt sich nur um eine Sage, die ich, wie übrigens die meisten anderen Informationen, von der Haushälterin habe. Die gute Frau war vorhin am Telefon völlig fassungslos. Nachdem sie sich fünf Minuten an meinem Ohr ausgeweint hatte, musste sie sich alles von der Seele reden, was ihr gerade so einfiel.«


    »Hört sich wirklich an wie im Märchen«, sagte Denise, »der arme Junge vom Schrottplatz und die reiche Schokoladenprinzessin.«


    »Ja, aber in fast jedem Märchen bricht früher oder später irgendein Unheil herein. In unserem Fall war das Mazzinis Leidenschaft für schnelle Autos, die er nicht nur auf der Rennstrecke auslebte.«


    »Ah, der Unfall. Was weißt du darüber?«


    »Noch nicht allzu viel. Ich habe für alle Fälle den Bericht angefordert. Es sieht aber nicht so aus, als ob was faul gewesen wäre.«


    »Immerhin gab’s doch was zu erben«, sagte Denise.


    »Fragt sich nur für wen. Die Haushälterin, die alles unter Kontrolle zu haben scheint, wusste jedenfalls nicht, wen ich noch vom Tod der beiden informieren sollte. Es gibt offensichtlich keine lebenden Verwandten.«


    »Aber damals bei dem Unfall«, sagte Denise, »hat Mazzini doch vom Tod seiner Frau profitiert.«


    »Sicher. Aber er saß mit im Wagen, ist schließlich selbst gefahren.«


    »Als Fahrer hat man unter Umständen gewisse Möglichkeiten«, wandte Denise ein.


    »Ja, glaub ich in unserem Fall aber nicht«, sagte Schwegler. »Er soll mit verdammt viel Glück halbwegs heil davongekommen sein. Außerdem war es nicht sein erster Unfall. Die Haushälterin sagt, er habe wirklich wie ein Hund darunter gelitten. Soll über ein Jahr kein einziges Auto angeschaut haben, und als er danach wieder fuhr, wäre er gekrochen wie eine Schnecke.«


    »Na schön. Schick mir trotzdem eine Kopie des Unfallberichts, wenn du ihn hast.« Sie nickte Rickli dankbar zu, der gerade eine Tasse Kaffee vor ihr auf den Schreibtisch stellte. »Was mich noch interessieren würde: Was ist diese Haushälterin für eine? Du sagst, sie war völlig fassungslos, als sie vom Tod der Mazzinis gehört hat. So lange arbeitet sie doch noch nicht für sie, oder?«


    »Wieso?«


    »Mazzini junior hat seiner kleinen Freundin aus dem Hotel erzählt, sie hätten erst seit dem Tod seiner Mutter eine Haushälterin.«


    »Kommt drauf an, wie man die Sache sieht: Elfriede Gruber, so heißt die Dame, ist erst nach dem Tod der Mutter bei den Mazzinis eingezogen, gearbeitet hat sie aber schon vorher für sie, als Zugehfrau.«


    »Moment mal! Sie ist nach dem Tod der Mutter bei ihnen eingezogen?«


    »Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Pascal. »Aber da bist du völlig auf dem Holzweg. Die Frau ist an die 60, und wenn du sie gehört hättest, würdest du nie im Leben auf die Idee kommen, dass sie nur einen klitzekleinen Gedanken an etwas Unrechtes, geschweige denn so was wie einen Mord verschwenden könnte.«


    »Und das willst du in den paar Minuten am Telefon gehört haben?«, fragte Denise ungläubig.


    »Ja«, sagte Schwegler im Brustton der Überzeugung.


    »Toll.« Denise mochte Pascal Schwegler. Er war ein netter Kerl, aber was sollte man von der Menschenkenntnis eines Mannes halten, der drei Viertel seines Lebens vor dem Computer verbrachte? Stocker wusste, was er tat, wenn er ihn nicht auf die Straße ließ. Sie beruhigte sich damit, dass die Kollegen aus St. Gallen sowieso die Wohnung der Mazzinis nach Anhaltspunkten durchsuchen würden, und sie machte sich einen Vermerk, ihnen Elfriede Gruber besonders ans Herz zu legen.


    »Hat diese Perle von einer Haushälterin dir wenigstens erzählt, was die Mazzinis in Meiringen wollten?«, fragte sie Schwegler.


    »Sie waren zu einer Silvesterfeier eingeladen.«


    »Ach, die auch?«


    »Ja, genau wie Opfer Nummer eins, ihr Namensvetter Dino«, sagte Pascal. »Allerdings muss das nichts heißen. Sie sind bestimmt nicht die Einzigen, die nach Meiringen gekommen sind, um Silvester zu feiern.«


    »Du weißt, ich glaube erst dann an Zufälle, wenn es sonst keine andere Erklärung gibt.«


    »Ja, ich weiß. Seitdem das mit der Namensgleichheit klar ist, suche ich fieberhaft nach einer Verbindung zwischen den Opfern. Es scheint nur leider keine zu geben.«


    »Wusste die Gruber, wo oder von wem die beiden Mazzinis eingeladen waren?«


    »Nein, leider nicht. Sie war erstaunt, dass sie überhaupt gefahren sind. Weil Mazzini nach dem Tod seiner Frau nicht mehr unter die Leute ging. Er hat sich fürchterliche Vorwürfe gemacht, auch wegen des Jungen. Hat daher sehr viel Zeit mit ihm verbracht und ihn kaum aus den Augen gelassen.«


    »Hm, diese Einladung muss etwas Besonderes gewesen sein«, überlegte Denise. »Wir sollten überprüfen, was in Meiringen zum Jahreswechsel alles los ist. Bisher hatte ich den Eindruck, dass Silvester hinter dem Übersitz doch ziemlich verblasst und keinen sonderlich interessiert.«


    »Kann ja noch kommen«, sagte Schwegler. »Die Leute feiern eben die Feste wie sie fallen, eins nach dem anderen.«


    »Mag sein. Hast du sonst noch was?«


    »Im Augenblick nicht. Die Kollegen im Labor sind noch mit den Tatwaffen zugange, dem Pfeil und der Harpune, vor allem aber dieser merkwürdigen Keule. Die gibt am meisten her, weil sie der Täter wahrscheinlich selbst gebastelt hat. Ich melde mich, sobald es was Neues gibt. Vielleicht bringt Hürzeler noch was von der Obduktion mit.«


    »Na schön.«


    »Pass auf dich auf, Denise! Der ganze Spuk gefällt mir überhaupt nicht. Und dann noch diese komische Geistervertreiberei!«


    Noch einer, der sich Sorgen machte. »Kein Problem«, sagte sie und fragte sich, ob er den beißenden Spott in ihrer Stimme heraushörte, als sie hinzufügte: »Die Kollegen von der Dorfpolizei haben die Gesamtsituation allerbestens im Griff.«


    Nach dem Gespräch mit Schwegler rief Denise im Alpin Sherpa an und fragte Tine Winkler, ob Franco Mazzini ihr gegenüber etwas von einer Einladung zu einer Silvesterfeier habe verlauten lassen.


    Die junge Empfangsdame verneinte; darüber hätten sie nicht gesprochen. Aber da die Frau Kommissarin gerade anrufe: Ihr sei da noch was eingefallen. Während Franco den kleinen, an der Rezeption ausliegenden Ortsplan studiert habe, sei wohl eine SMS bei ihm eingegangen. Jedenfalls habe sich sein Handy gemeldet, er habe etwas auf dem Display gelesen und dann gemurmelt, er werde zuerst zum Resti gehen und nicht nach St. Michael.


    Denise bedankte sich für die Information. Sie hätte sich selbst ohrfeigen mögen wegen ihrer Nachlässigkeit. Daran hatte sie bisher nicht gedacht: Keiner der drei Toten hatte ein Mobiltelefon bei sich gehabt, und auch in den Hotelzimmern waren keine gefunden worden. Sicher hatte nicht nur der Junge eines besessen. Der Mörder musste sie mitgenommen haben, weil er mit seinen Opfern telefoniert hatte und nicht wollte, dass die Anrufe zu ihm zurückverfolgt wurden.


    Denise überlegte. Dino Mazzini hatte einen Ausweis dabei gehabt, die anderen beiden nicht. Es hatte daher relativ lange gedauert, die Identität der Toten festzustellen. Ein Handy erfüllte mittlerweile oft die gleichen Funktionen wie ein Ausweis. Möglicherweise war es dem Täter darum gegangen, die Identifizierung der beiden letzten Opfer zu verhindern oder zumindest zu verzögern. So oder so, sie mussten unbedingt herausfinden, welche Mobilfunkverträge die Opfer hatten und wer in den letzten Stunden ihres Lebens mit ihnen Kontakt aufgenommen hatte.


    Sie machte Schwegler eine entsprechende Mitteilung, dann brach sie mit Rickli auf, um die Wegeners noch einmal zu besuchen.


    *


    Nach dem Verklingen der ersten Takte von Beethovens Neunter standen sie eine ganze Weile unbehaglich im Schein der Bewegungsmelderlampe vor dem Ferienhäuschen und warteten. Drinnen war es dunkel. Durch die Milchglasscheibe der Haustür war nichts zu sehen oder zu hören.


    Sie sind unterwegs, dachte Denise. Warum sollen sie auf der Bude hocken, schließlich sind sie im Urlaub. Sehr unwahrscheinlich, dass Wegener es da geschafft haben könnte, sich von seiner Familie abzusetzen, um drei Leute umzubringen. Wie kam sie überhaupt darauf, ihn zu verdächtigen? Nur, weil er Apotheker und Sherlock-Holmes-Fan war und sie ihn nicht leiden konnte? Sie verdrängte die Frage. In dieser Phase der Ermittlungen war es wichtig, offen für alles zu sein.


    Rickli drückte erneut auf die Klingel. Aggressiver als beim ersten Mal. Beethoven klang unverändert, aber drinnen schien sich nun etwas zu rühren.


    »Die werden doch wohl nicht geschlafen haben«, sagte Rickli, »um die Zeit.«


    Im Flur ging das Licht an. Es dauerte erstaunlich lange, dann waren schwerfällige Schritte auf der Treppe zu vernehmen, ein Schatten tauchte an der Tür auf.


    »Ach Sie sind’s.« Nora Wegener sah blass und mitgenommen aus. »Ich dachte, die Kinder wären allein zurückgekommen.«


    »Guten Abend, Frau Wegener«, sagte Denise. »Entschuldigen Sie, dass wir Sie stören. Wir hätten da noch ein paar Fragen. Dürfen wir hereinkommen?«


    »Mein Mann und die Kinder sind nicht da.«


    »Das ist schade. Aber vielleicht können Sie uns weiterhelfen, da wir jetzt ohnehin da sind.«


    »Wenn Sie meinen.«


    Müde schlurfte ihnen die hochschwangere Frau voraus ins Wohnzimmer. Es wirkte unaufgeräumt und kalt. Das Feuer im Kamin war erloschen.


    »Ich hatte mich hingelegt«, sagte sie wie zur Entschuldigung. »Arthur und Reni wollten sich unbedingt den Zug der Kinder mit den Trommeln und Schellen ansehen. Sie müssten aber bald zurück sein.« Sie sah auf die Kuckucksuhr an der Wand. »Um sechs gibt’s bei uns Abendbrot. Und nachher wollten sie noch mal raus, um sich auch den Überzug der Erwachsenen anzuschauen.«


    »Übersitz«, korrigierte Rickli.


    Sie sah ihn verständnislos an. Fröstelte. Deutete auf den Kamin. »Wenn Sie vielleicht so nett wären…«


    Sie setzte sich auf das Sofa, zog sich die darauf liegende Decke um die Schultern und lud Denise ein, auf einem der Sessel Platz zu nehmen, während Rickli versuchte, das Feuer wieder in Gang zu bringen.


    »Sie haben den Mörder noch nicht gefunden?«


    »Nein, leider nicht, aber wir wissen zumindest, wie und wann der Junge getötet wurde. Vielleicht können Sie uns aus Ihrer Sicht schildern, wie die Entdeckung der Leiche ablief. Wo war Ihr Mann, als die Kinder zum Spielen nach dem Resti gingen?«


    »Er war weg, hatte sich den ganzen Tag freigenommen, um ungestört seinem Hobby zu frönen. Die Reise hierher ist so eine Art Geburtstagsgeschenk. Er wollte hinauf zu den Reichenbachfällen und hinterher noch ins Sherlock-Holmes-Museum.«


    »Und da wollten die Kinder nicht mit?«, fragte Denise. »Wo der Junge sich doch so für Polizisten und Waffen interessiert.«


    Nora Wegener überhörte den Spott. »Axel wollte sie nicht dabeihaben. Irene hat sowieso nie große Lust zum Laufen, und Arthur kann manchmal ziemlich anstrengend sein.«


    Denise nickte.


    »Außerdem wollte er noch einen Freund in Meiringen besuchen, der auch so ein großer Sherlock-Holmes-Fan ist.«


    »Wissen Sie zufällig, wie der Freund heißt?«, fragte Denise und sah dabei zu Rickli, der mittlerweile das Feuer im Kamin neu angefacht und ebenfalls in einem der Sessel Platz genommen hatte. Er tat so, als interessierte die Antwort ihn nicht sonderlich.


    »Nein, tut mir leid. Ich kenne ihn nicht. Kann mir keine Namen merken. Freund war vielleicht zu viel gesagt. Die beiden haben über das Internet Kontakt. Ich weiß nur, dass Axel ihn schon lange mal besuchen wollte.«


    »Kein Problem. Wir können Ihren Mann ja fragen.« Denise suchte nach einem neuen Anknüpfungspunkt. »Die Kinder kamen also schon nach kurzer Zeit nach Hause gerannt und haben Ihnen von der Leiche erzählt.«


    »Ja, Arthur war total aufgeregt, wollte am liebsten direkt zur Polizei laufen. Reni war völlig verstört. Ich habe sofort Ihre Kollegen verständigt und Axel angerufen.«


    »Wo war er da gerade?«


    »Das weiß ich nicht. Spielt das denn eine Rolle?« Sie zog die Brauen hoch. »Er war jedenfalls schnell hier.«


    »Und wo war er vergangene Nacht?«


    Jetzt trat offene Ablehnung in die Augen der Frau. »Wo soll er schon gewesen sein? Hier natürlich!«


    Denise wusste, dass die nächste Frage unverschämt war: »Wissen Sie das genau?«


    »Hören Sie: Was soll das denn bedeuten? Sie verdächtigen ihn doch nicht etwa! Sie glauben doch wohl nicht, dass er irgendetwas mit dem Mord an diesem Jungen zu tun haben könnte!«


    »Nein, natürlich nicht«, log Denise. Offenbar hatte die Frau von dem Mord im Museum noch nichts gehört. »Schauen Sie, wir müssen alle nur erdenklichen Möglichkeiten in Betracht ziehen. Vielleicht hat Ihr Mann noch einen kurzen Spaziergang gemacht und irgendetwas gesehen, was uns weiterhelfen könnte.«


    Zu ihrer Überraschung akzeptierte Nora Wegener die lahme Erklärung. »Da müssen Sie ihn selbst fragen«, sagte sie und fügte hinzu: »Ich schlafe nämlich momentan nicht so gut. Wegen der Schwangerschaft. Ich wälze mich viel im Bett rum, und das ist im Moment ein bisschen schwierig.« Sie deutete auf ihren Bauch. »Deshalb hat Axel darauf geachtet, hier getrennte Schlafzimmer zu haben. Er arbeitet immer viel, da braucht er wenigstens im Urlaub seine Erholung.«


    Denise nickte. Sie fragte sich, warum die Frau ihr das jetzt alles erzählte. Offenbar meinte sie, sich ständig entschuldigen zu müssen. »Das heißt, Sie haben ihn die ganze Nacht nicht gesehen?«


    »Also wenn…«


    Ein Rumpeln und Rasseln im Flur ließ Nora Wegener in ihrer Antwort innehalten. Sie sah erleichtert zur Tür. Kurz darauf stürzte der Junge herein.


    »Mama, die Kinder hier sind echt bescheuert!«, brüllte er. »Die rennen den ganzen Tag mit diesen Trommeln und Glocken durch die Gegend, das ist doch stinklangweilig. Was die nur daran finden!«


    Und noch bescheuerter sind diejenigen, die ihnen dabei zuschauen, dachte Denise, behielt ihre Meinung aber lieber für sich.


    »O, dann willst du sicher heute Abend, wenn die Erwachsenen unterwegs sind, gar nicht mehr hin?«, fragte Nora Wegener fast ein wenig ängstlich.


    »Doch, doch, denn das wird viel cooler, dann sind nämlich auch verkleidete Monster dabei!« Er entdeckte Denise und Rickli, schien nicht im Geringsten überrascht und rief sofort: »Mensch toll, heute haben Sie einen echten Polizisten mitgebracht. Der hat bestimmt mehr zu sagen als Sie, oder?« Er wandte sich an Rickli. »Sie haben doch bestimmt eine richtige Pistole, oder? Unser Lehrer hat erzählt, die Schweizer haben alle eine Waffe. Und Sie haben bestimmt auch Handschellen und einen Gummiknüppel und ein Walkie-Talkie, oder? Haben Sie schon mal jemanden totgeschossen? Am besten das Schwein, das den Jungen in der Ruine gekillt hat! Haben Sie den erwischt?«


    Wegener und das Mädchen waren mittlerweile hereingekommen.


    »Guten Abend«, sagte die Kleine im Gegensatz zu ihrem vorlauten Bruder so wohlerzogen, dass Denise fast noch mit einem Knicks rechnete. Wegener nickte ihnen nur mit einem leichten Stirnrunzeln zu und sah dann Rickli spöttisch in Erwartung seiner Antwort an.


    Der junge Polizist blickte drein, als würde er am liebsten davonlaufen. Dann entschied er sich, nur die letzte Frage zu beantworten: »Nein, wir haben den Mörder noch nicht erwischt. Deshalb sind wir hergekommen, um wieder mit euch zu reden. Wir möchten gern wissen, ob euch noch etwas eingefallen ist. Vielleicht habt ihr irgendwas Ungewöhnliches gesehen auf dem Weg zur Ruine oder nachdem ihr den Jungen dort gefunden hattet.«


    »Stimmt«, rief der Junge postwendend, »mir ist tatsächlich was eingefallen. Bevor wir zur Ruine kamen, haben wir einen komischen Mann gesehen. Der hatte so einen Mantel an und so eine Mütze auf wie der Detektiv Sherlock Holmes in dem Film, den ich neulich mit Papa angeschaut habe.«


    »Wir haben einen der alten Streifen mit Basil Rathbone gesehen«, erklärte Wegener.


    »Aha«, sagte Rickli und wandte sich an den Jungen. »Habt ihr gesehen, ob der Mann aus dem Resti gekommen ist?«


    »Aus der Ruine? Nö, von der waren wir noch viel zu weit weg. Ist der Mann denn auch ein Detektiv? Hilft der euch beim Fangen von dem Mörder? So wie der Detektiv in dem Film? Der hatte auch einen Freund, aber der war nicht so schlau und…«


    »Wie sah der Mann mit dem komischen Hut und dem Mantel denn aus?«, unterbrach ihn Denise.


    »Es war gar kein Hut, es war eine Mütze.« Der Junge sah sie empört an, dann Rickli, als wollte er ihn fragen, ob es in Ordnung war, dass jetzt auch die Frau wieder mitredete.


    »Wie sah der Mann aus?«, fragte Rickli.


    »Na ja, er hatte halt diesen komischen Mantel und diese Mütze…«


    »War er groß oder klein?«


    »Eher groß.«


    »Dick oder dünn?«


    »Eher dünn.«


    »Kannst du ihn weiter beschreiben? Hatte er einen Bart, eine Brille?«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Der im Film hatte jedenfalls keine.«


    »Welche Haarfarbe hatte er?«


    Der Junge überlegte. »Na ja, er hatte halt diese Mütze auf dem Kopf.«


    »Aha.« Denise kniff die Augen zusammen, spitzte die Lippen und sah ihn an, als frage sie sich, ob es sich wohl lohne, ihn zu fressen. Dann wandte sie sich an das Mädchen, das sich zu seiner Mutter aufs Sofa gekuschelt hatte. »Hast du den Mann auch gesehen?«


    Die Kleine nickte.


    »Und wie würdest du ihn beschreiben?«


    »Wir waren ziemlich weit weg von ihm, und er hatte es ganz eilig. Deshalb hab ich ihn nicht richtig gesehen.« Sie sah aus, als ob sie jeden Moment in Tränen ausbrechen wollte.


    »Das macht doch nichts«, sagte Denise. »Du hast uns sehr geholfen.«


    »Ach die«, winkte der Junge ab. »Ich habe ihn jedenfalls zuerst gesehen und es auch zuerst gesagt!«


    »Ja«, sagte Denise, »du bist der Größte!« Dann ließ sie ihn links liegen und wandte sich seinem Vater zu, der sich mitten im Raum aufgebaut hatte und keine Anstalten machte, sich hinzusetzen. Offenbar wollte er den Polizisten damit zeigen, dass ihre Anwesenheit nicht sonderlich erwünscht war.


    »Ihre Frau hat uns erzählt, dass Sie gestern an den Reichenbachfällen waren«, sagte Denise.


    »Ja.« Wegener zuckte die breiten Schultern. »Hatte ich das nicht schon bei Ihrem ersten Besuch erwähnt?«


    »Und die Kinder wollten nicht mit?« Sie ignorierte Nora Wegeners verständnislosen Blick.


    »Doch!«, rief der Junge prompt. »Papa wollte uns aber nicht dabeihaben. Weil er sich mit einem Freund treffen wollte. Einem, der auch auf so komische alte Detektive steht. Ich mag sowieso viel lieber die Krimis, wo mehr geschossen wird.« Er pflanzte sich vor Rickli hin. »Kann ich jetzt endlich mal Ihre Pistole sehen?«


    »Arthur«, fragte seine Mutter müde, »wollt ihr zwei bis zum Abendbrot noch fernsehen? Ihr dürft auch den mit dem großen Bildschirm in meinem Zimmer benutzen.«


    »Ich will aber hier bleiben«, sagte der Junge trotzig.


    »Arthur, bitte«, mahnte Nora Wegener.


    »Zuerst will ich aber die Pistole sehen.«


    »Du gehst jetzt mit Irene nach oben«, schnauzte Wegener. »Und zwar dalli!«


    »Ist ja gut.«


    Denise staunte, wie schnell er und seine Schwester verschwunden waren. »Und«, fragte sie dann, »haben Sie den Freund getroffen, den Sie besuchen wollten?«


    »Ja.«


    »Darf man erfahren, wie er heißt?«


    »Ich weiß zwar nicht, was Sie das angeht, aber bitte: Ferdinand Laubenbächler.«


    Denise sah, wie Rickli bei dem Namen zusammenzuckte. »Ihre Frau sagte, Sie kennen ihn aus dem Internet?«


    »Ja, er ist auch Sherlock-Holmes-Fan und außerdem ein großer Sammler von Büchern, Filmen und allem, was es sonst noch so gibt.«


    »Wann waren Sie gestern bei ihm? Vor oder nach den Reichenbachfällen?«


    »Warum wollen Sie das wissen? Stimmt irgendwas nicht mit ihm? Hat es vielleicht mit dem Mord im Sherlock-Holmes-Museum letzte Nacht zu tun?«


    Denise bemerkte, wie nun auch Nora Wegener zusammenzuckte.


    »Noch ein Mord?«, fragte sie ihren Mann. »Davon hast du mir gar nichts erzählt.«


    »Weil ich erst vorhin davon gehört habe. Die Leute auf der Straße sprachen darüber.«


    »Soweit wir bisher wissen, hat dieser Laubenbächler nichts damit zu tun«, sagte Denise. »Also: Wann waren sie bei ihm?«


    Wegener starrte sie verständnislos an. »Ich habe zwar keinen blassen Schimmer, worauf das hier hinauslaufen soll, aber ich habe nichts zu verbergen.« Er überlegte. »Es muss so zwischen halb eins und drei gewesen sein. Wir haben uns im Restaurant Lammi zum Mittagessen getroffen. Anschließend habe ich ihn nach Hause begleitet und mir seine Sammlung angesehen. Danach wollte ich zu den Ausgrabungen in St. Michael. Ich dachte mir, das interessiert die Kinder sowieso nicht.« Er grinste blasiert. »Ich hatte gestern nämlich meinen freien Tag. Aber dann rief meine Frau an– und schon war’s vorbei mit der Freiheit. Und jetzt muss ich mich anscheinend für jeden meiner Schritte rechtfertigen.«


    Zwischen halb eins und drei, das eröffnet für die ersten beiden Morde alle Möglichkeiten, dachte Denise. »Das heißt, an den Reichenbachfällen waren Sie schon vorher. Wann sind Sie gestern aufgebrochen?«


    »So genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Ich bin jedenfalls wie immer um sieben aufgestanden. War dann eine halbe Stunde joggen. Danach habe ich geduscht und bin sofort los.«


    »Gefrühstückt haben Sie nicht?«


    »Ich habe mir unterwegs was gekauft. Einen Kaffee und ein Croissant, wenn Sie es genau wissen wollen.« Seine Miene wurde immer verdrießlicher. »Die Zähne habe ich mir aber schon vorher zu Hause geputzt, falls Sie das auch interessiert.«


    »Ist Ihnen an den Reichenbachfällen jemand begegnet?«


    »Nein, zum Glück nicht.«


    »Was halten Sie von diesem Mann in der Sherlock-Holmes-Maskerade, den der Junge gesehen haben will? Könnte es sein, dass er sich das nur eingebildet hat?«


    Wegener schüttelte den Kopf. »Der Junge hat zwar eine blühende Fantasie, aber wenn er sagt, er hat ihn gesehen, dann war es auch so. Außerdem hat Irene es bestätigt.«


    Denise nickte. »Sie sind doch Apotheker. Kennen Sie ein Mittel namens Phenobarbital?«


    »Was soll das jetzt?« Wegener rümpfte die Nase. »Natürlich kenn ich Phenobarbital. Es ist ein Mittel, das von Veterinären benutzt wird, um Tiere einzuschläfern. Außerdem sollen es verschiedene Sterbehilfeorganisationen verwenden.«


    »Sie besitzen nicht zufällig ein Blasrohr?«


    »Wie bitte?«


    »Ach vergessen Sie es. War nur so eine Frage.« Der Ausdruck auf dem Gesicht des Muskelprotzes war schwer zu deuten. Denise merkte aber, dass sie den Bogen nicht überspannen durfte. »Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit so bereitwillig geopfert haben.«


    Sie stand auf und nickte dabei Rickli auffordernd zu. Der Unmut, mit dem die Wegeners sie verabschiedeten, störte sie ebenso wenig wie das Fragezeichen, das dem jungen Polizisten deutlich auf die Stirn geschrieben stand.


    Er hielt sich jedoch merklich zurück. Erst als sie draußen waren, sagte er mit leichtem Vorwurf in der Stimme: »Sie hatten mir gar nicht erzählt, dass Wegener ein Sherlock-Holmes-Fan ist.«


    »Tatsächlich nicht? Na, dann wissen Sie es jetzt. Kennen Sie diesen Felix Laubenbächler?«


    »Ja«, versetzte Rickli, »er ist ein versoffener alter Simpel. Im Übrigen heißt er Ferdinand.«


    Er schien mit sich zu kämpfen, ob er noch mehr sagen sollte, schwieg dann aber.


    *


    Denise beschloss, Ferdinand Laubenbächler sobald wie möglich genauer unter die Lupe zu nehmen. Für heute hatte sie allerdings genug. Die Straßen füllten sich langsam mit Menschen, die dem Übersitz entgegenfieberten. Pünktlich um 20.30Uhr würde der Spuk beginnen. Um die Zeit sollte sie bei Stocker im Büro sitzen. Sie wollte vorher auf der Wache vorbei, um sicherzugehen, dass die Suche nach weiteren Mazzinis in Meiringen, die sie vor ihrem Besuch bei den Wegeners den Kollegen aufgetragen hatte, erfolglos geblieben war. Dann würde sie ruhigen Gewissens nach Bern fahren.


    Als sie in die Amthausgasse einbogen, meldete sich ihr Handy. Pascal Schweglers schleppende Stimme verkündete: »Hi Denise, wollte dir nur kurz Bericht von der dritten Obduktion erstatten.«


    »Muss das jetzt sein? Wir sehen uns doch später sowieso.«


    »Ich habe es Stocker versprechen müssen. Hürzeler war kaum zurück aus der Bühlstraße und hatte mir das Nötigste mitgeteilt, als Stocker ihn schon wieder losgeschickt hat. Raus nach Bümpliz, vermutlich ein Selbstmörder der seit Weihnachten in seiner Dachgeschosswohnung gehangen hat.«


    »Na, toll.«


    »Ja, Hürzeler war restlos bedient, das kann ich dir flüstern. Nachdem er fast den ganzen Tag in der Pathologie verbracht hat, dann noch so was. Und dabei ist nicht viel rausgekommen.«


    »Also schön, schieß los, damit du Frieden hast vor Stocker.«


    »So wie es aussieht, hat der Täter, wie schon beim ersten Opfer, mit dem Elektroschocker und der Spritze gearbeitet. Die Harpune kam erst zum Einsatz, als es so gut wie tot war. Sieht also nicht so aus, als ob der Kerl sein Opfer quälen wollte.«


    »Dafür hat es was von einer Hinrichtung. Was mir auch nicht viel besser gefällt. Dazu passt nur die verdammte Harpune nicht. Und die anderen seltsamen Waffen. Was will er uns damit bloß sagen?«


    Mittlerweile hatten sie die Wache erreicht. Rickli hielt ihr die Tür auf. Er hatte nur ihren Teil des Gesprächs mitangehört. An seiner Miene konnte sie ablesen, dass etwas in ihm arbeitete.


    »Übrigens hat sich vorhin Elfriede Gruber bei mir gemeldet, du weißt schon, die Haushälterin«, sagte Schwegler. »Ihr ist noch was eingefallen zu der Silvesterfeier. Der Junge habe erwähnt, es sollte was ganz Besonderes werden, so eine Art Familientreffen aller in der Schweiz lebender Mazzinis.«


    »He, und das erzählst du mir erst jetzt!«


    »Hab’s ja selbst erst vor ein paar Minuten gehört. Sie sagt, in der ganzen Aufregung habe sie nicht sofort dran gedacht. Leider wusste sie nicht mehr darüber. Hielt es für nicht so wichtig. Schließlich weiß sie nichts von dem ersten Mord.«


    »Ich dachte mir sofort, dass da was mit dem Namen ist«, sagte Denise. »Das konnte kein Zufall sein. Zum Glück sind die Kollegen vor Ort schon auf der Suche nach weiteren Mazzinis.«


    »Ich habe vorhin schnell gecheckt, wie viele Personen mit dem Namen in der Schweiz leben. Wenn meine Informationen richtig sind, müssten es 23sein.«


    »O Gott!«


    »Glaubst du, da will einer die ganze Sippschaft ausrotten?«


    »Keine Ahnung. Aber Sippschaft ist es im Grunde keine. Schließlich war Dino Mazzini mit den anderen beiden nicht mal entfernt verwandt.«


    »Ja, seltsam, nicht…«


    Sie waren in die Wachstube getreten, wo Lüthardt bei ihrem Anblick sofort aufsprang und mit einem Zettel auf Denise zukam.


    »Gut, dass Sie da sind«, rief er. »Wir haben gerade erfahren, dass im Parkhotel du Sauvage gleich zwei Mazzinis abgestiegen sind. Ich wollte Sie sofort anrufen, aber es war besetzt.«


    Denise deutete auf das Handy, das sie am Ohr hielt und das Lüthardt in seinem Eifer schlichtweg übersehen hatte.


    Der Polizist nickte und ging zurück zu seinem Schreibtisch.


    »Ich höre gerade, dass die Kollegen zwei Mazzinis aufgespürt haben«, sagte Denise ins Telefon. »Ich halte es daher für sinnvoller, erst mal hier weiterzumachen und den Termin bei Stocker sausen zu lassen. Sag ihm das doch bitte. Und sag ihm auch, dass wir dringend Verstärkung brauchen«, sie machte eine bedeutungsvolle Pause, »falls hier tatsächlich noch 20weitere potenzielle Opfer herumlaufen sollten.«


    »Wird gemacht.«


    »Und tu mir bitte den Gefallen und fang an, über die anderen Mazzinis zu recherchieren.« Sie ging zu Lüthardt, nahm ihm den Zettel aus der Hand und überflog die handgeschriebene Notiz. »Am besten du fängst an mit Loredana Mazzini aus Genf und Pietro Mazzini aus Solothurn.«


    »Sind das die beiden, die ihr in Meiringen aufgespürt habt?«


    »Ja, und die werden wir jetzt im Hotel du Sauvage besuchen.«


    *


    Denise hatte mehr als genug von diesem Tag und sehnte sich nach ihrer Badewanne. Vorher musste sie aber mit mindestens einem der beiden Mazzinis sprechen, um zu erfahren, was es mit der seltsamen Silvestereinladung auf sich hatte.


    Während sie sich mühsam zu Fuß durch die erwartungsvoll am Straßenrand stehenden Menschen drängten, fing Rickli, der ihr in den letzten Stunden durch seine Zurückhaltung fast ein wenig ans Herz gewachsen war, an, sie wieder mit seinen verquasten Theorien zu belästigen.


    »Ich habe nicht alles mitbekommen, worüber Sie vorhin am Telefon gesprochen haben«, sagte er, »aber einige Ihrer Fragen kann ich vielleicht beantworten. Ich weiß nämlich, woher der Text auf den Papierfetzen in den Händen der Toten stammt, und glaube auch die Bedeutung der Orangenkerne zu kennen.«


    »Und warum haben Sie mir das nicht früher erzählt?«, fragte Denise, während sie sich mit ausgefahrenen Ellbogen durch eine Gruppe Jugendlicher kämpfte. »Dieses Gedränge scheint mir jedenfalls kaum der richtige Ort dafür zu sein.«


    »Wann denn?«, verteidigte sich Rickli. »Es gab ja kaum eine ruhige Minute.«


    »Na schön, woher stammt er?«


    »Wie bitte?«


    »Der Text! Sie wollten mir doch erzählen…«


    »Ja, also«, er wirkte etwas aus dem Konzept gebracht, »die Textschnipsel stammen aus dem Sherlock-Holmes-Pastiche eines gewissen Timothy Simms. Und ich glaube, das ist der Mörder.«


    Denise seufzte. Ein glühender Verehrer von Conan Doyles’ deduktivem Denken, aber unfähig, seine Gedanken so zu sortieren, dass man hinterherkam!


    Rickli war jedoch nicht mehr zu stoppen. »Die Tatwaffen spielen nur eine untergeordnete Rolle«, dozierte er. »Ich vermute, der Blasrohrpfeil, die Löwen-Keule und die Harpune des Schwarzen Peters sind nur falsche Fährten, gelegt von diesem geisteskranken Simms, der uns damit von einer viel offensichtlicheren Tatsache ablenken will, damit er Zeit zur Vollendung seines wahnwitzigen Plans gewinnt. Natürlich will er mit den Waffen auch einen Bezug zu den Sherlock-Holmes-Geschichten herstellen. Der Schlüssel aber sind die Orangenkerne und die Fragmente aus seinem eigenen Text.«


    »Und worin besteht Ihrer Meinung nach sein wahnwitziger Plan?«, fragte Denise.


    »Er will sich an den Nachfahren von Giuseppe Mazzini rächen, weil er nämlich glaubt, Mazzini und seine Carbonari seien für den Tod seines Urgroßvaters verantwortlich.«


    »Aha«, sagte Denise, die nicht wusste, wer Giuseppe Mazzini und die Carbonari waren und auch sonst kein Wort verstand, zumal ein dumpfes Grollen und Klingen in der Luft lag und schnell stärker wurde. Erste Rufe unter den Zuschauern wurden laut. Der Zug der Trychler rückte an! Denise beschleunigte ihre Schritte, drängelte sich rigoros durch die Menge.


    

  


  
    4Die Tote

    im Parkhotel du Sauvage


    Die meisten Häuser stürzten zusammen, noch bevor die Leute ihre Habe zusammenraffen konnten. Wer aus seinem brennenden Heim entkommen war, durfte sich glücklich schätzen, wenn er durch das rauchende Häusergewirr einen rettenden Ausweg ins Freie fand. Männer, Frauen und Kinder flüchteten hinaus auf die Wiesen und Felder, manche fielen dort ohnmächtig auf die wenigen geretteten Matratzen und Decken nieder. Kinder schrien jämmerlich nach ihren Eltern. Väter und Mütter liefen hin und her, suchten nach Angehörigen, in der Meinung, sie könnten von herabgestürzten Balken erschlagen worden sein. Und überall dazwischen ertönte das ängstliche Brüllen des ins Freie getriebenen Viehes.


    Etwa um halb zehn hatte das Flammenmeer die größte Ausdehnung erreicht und verbreitete eine solche Glut, dass man den Aufenthalt selbst in unversehrten Häusern nicht mehr ertrug. Der Föhn blies mit furchtbarer Gewalt und heulte, als ob er das Dorf betrauere, das er selbst dem Untergang geweiht hatte. Wie aus einem Lötrohr bliesen die Flammen, einen Baum oft mittendurchsengend, die Scheiben in den Fenstern schmelzend und sich in das Innere der Gebäude bohrend. Am Hasliberg lagerten sich die Rauchwolken in dichten Schwaden. Bis an den fünf Kilometer entfernten Brienzersee jagte es Stroh- und Papierfunken. Prächtig und entsetzlich zugleich, großartig und erschütternd war der Untergang des Dorfes.


    Nach dem Brand war Meiringen vom Feuer wie wegrasiert. Nur einzelne Gebäude ragten noch aus den Trümmern hervor, so die Ruinen der Hotels Meiringerhof und Viktoria, das Schulhaus, die Kirche und eine kleine Anzahl anderer nicht im Föhnstrich gelegener Bauten. Die Hitze in den brennenden Häusern musste furchtbar gewesen sein; die häufig als Bedachung verwendeten Schieferplatten waren völlig mürbe gekohlt, die Mauern geborsten, das Pflaster ausgebrannt, Eisenbestandteile waren größtenteils geschmolzen.


    Eine düstere Nacht breitete sich über die Straßen, in denen man sich kaum mehr zurechtfand. Überall rauchten und glühten Aschehaufen in den Kellerlöchern; hie und da arbeitete noch eine Spritze mit dumpfem Geräusch. Noch immer wehte der Föhn und mahnte zu Vorsicht und Wachsamkeit.


    Die Obdachlosen waren im Krankenhaus, in der Kirche und im Schulhaus untergebracht. Dort sah man Frauen weinen über ihrer wenigen geretteten Habe, andere härmten sich bereits nach ihren Kindern, die von Freunden, Verwandten und Bekannten in die umliegenden Dörfer mitgenommen worden waren.


    Es grenzte an ein Wunder, dass außer einem schon über achtzigjährigen Mann niemand verbrannt war. Man hatte ihn unter den Trümmern seines Häuschens gefunden. Er war erblindet und am Abend des Brandes allein gewesen, da seine Frau die Enkelkinder besucht hatte. Beim Anblick der halb verkohlten Leiche erfasste Sherlock Holmes, der selbst sein Teil zu den Rettungsarbeiten beigetragen und drei kleine Mädchen samt ihrer Mutter aus einem brennenden Haus geborgen hatte, tiefe Erbitterung. Er würde diese italienischen Geheimbündler zur Strecke bringen und wenn es das letzte war, was er tat.


    


    Wie immer, wenn er seine eigenen Worte noch einmal las, war Timothy Simms entsetzt über seinen pathetischen Stil. Dabei hatte er sich bei der Beschreibung des Brandes allerdings schamlos eines Bändchens bedient, das er vor Jahren bei seinen Recherchen in Meiringen gefunden hatte. Die darin zitierten Augenzeugenberichte hatte er nur unwesentlich verändert.


    Er ließ die Hand mit dem Textfragment sinken und sah wieder auf die tote Frau, die vor ihm auf dem schmalen Hotelbett lag, die Orangenkerne in ihrer Hand, das viele Blut auf dem weißen Laken und den Pappkarton auf dem Nachttisch. Was würde die Polizei wohl aus diesem Arrangement machen? Wahrscheinlich würden sie weiter hilflos im Dunkeln herumtappen wie nach dem Mord im Museum, allen voran der junge Einfaltspinsel, der zu Laubenbächler gegangen war, um sich dort sein Buch zu beschaffen!


    Simms horchte, machte einen Schritt hin zum Balkon, äugte zwischen den zugezogenen Vorhängen hindurch. Es ging wieder los. Draußen auf der Bahnhofstraße zogen die Trychler mit ihren Trommeln und Schellen vorbei. Da würde die Polizei sowieso alle Hände voll zu tun haben, um die Ordnung in den Straßen aufrechtzuerhalten. Wenn er nicht riskieren wollte, dass die Tote die ganze Nacht unentdeckt blieb, musste er ihnen auf die Sprünge helfen.


    Er zerknüllte die Buchseite in seiner Faust zu einer Kugel, nahm das Streichholzbriefchen mit der Werbung des Hotels vom Tisch, riss drei Zündhölzer gleichzeitig an, hielt sie an das Papier und ließ die brennende Kugel in den Mülleimer zu leeren Gipfelitüten und Prospekten fallen.


    Als es tüchtig zu brennen begann, ging er zur Tür, öffnete sie einen Spalt breit und spähte den Gang entlang. Draußen näherte sich ein Mann. Hinter ihm im Zimmer schlug der Rauchmelder Alarm.


    Rasch zog Simms die Tür wieder zu. Zum Glück steckte der Schlüssel. Er sperrte ab. Keinen Moment zu früh. Der Mann hatte die Tür erreicht, klopfte, rüttelte daran, rief etwas, was Simms nicht verstand.


    Dann hörte der Engländer zu seiner Erleichterung, wie sich schnelle Schritte von der Tür entfernten. Er sperrte wieder auf, lugte vorsichtig hinaus. Die Luft war rein.


    *


    Auf der Bahnhofstraße war der Übersitz in vollem Gange. Traditionell hatte der Meiringer Zug das Treiben eröffnet, und so marschierten weit über hundert Männer, viele davon maskiert oder mit rußgeschwärzten Gesichtern, in langsamem Gleichschritt die von Tausenden gesäumten Straßen entlang, schlugen die Trommeln oder schwangen mit rhythmischen Bewegungen des Oberkörpers die Trychlen. Vorneweg schritt ein Bursche, der sich als Huttewibli verkleidet hatte, dem gebeugten Hutzelweiblein, das seinen kriegsversehrten Angetrauten im Tragekorb auf dem Rücken mit sich herumschleppte.


    Zu ihrer Überraschung entdeckte Denise im Zug der Trychler auch einige echte Frauen. Dennoch verspürte sie nicht die geringste Lust, sich mehr von dem Spuk anzuschauen oder gar zu warten, bis der komplette Tross vorübergezogen war, was sich bei dem gemächlichen Tempo noch eine ganze Weile hinziehen würde. Als sie daher unmittelbar vor dem Huttewibli schnell die Straße überqueren wollte, stürzte sich ein giraffenähnliches Monster auf sie und versuchte ihr mit seinem langen hölzernen Schnabel den Wollschal vom Hals zu reißen. Die Zuschauer johlten. Sie war einen Moment völlig konsterniert.


    Zum Glück war Rickli nur wenige Schritte hinter ihr. »Verzieh dich!«, brüllte er humorlos, packte die Schnabelgeiß an ihrem hölzernen Klappmaul und stieß sie von Denise weg.


    Seine Uniform tat ihr Übriges, um das Ungetüm trotz Pfiffen und Unmutsrufen der Menge endgültig zu verscheuchen.


    »Danke«, sagte Denise, als sie die andere Straßenseite erreicht und sich durch die dichten Reihen gekämpft hatten.


    »Keine Ursache«, schnaufte Rickli, der Mühe hatte, an ihrer Seite zu bleiben, was ihn jedoch nicht daran hinderte, sofort auf seine Theorien zurückzukommen: »Wissen Sie, die merkwürdigen Waffen aus den Holmes-Geschichten sind doch eigentlich nur Beiwerk und dienen dazu, uns so lange abzulenken, bis der Kerl sämtliche Mazzinis ausgelöscht hat. Ich war heute Morgen bei Ferdinand Laubenbächler und habe ein Exemplar von Timothy Simms’ Buch beschlagnahmt. Wenn Sie das lesen, wird Ihnen alles klar. Dann verstehen Sie…«


    Denise war froh, als das Bellen ihres Handys den neuerlichen Sermon unterbrach. Lüthardts Stimme überschlug sich fast. »Gerade hat der Portier des du Sauvage angerufen. Im Zimmer der Frau Mazzini, die Sie besuchen wollen, hat es gebrannt. Und sie ist tot! Ich dachte, ich verständige sofort Sie, weil Sie ja…«


    »Ja, das war gut.« Denise zwang sich zur Ruhe. Sie standen inzwischen unmittelbar vor dem altehrwürdigen im Jugendstil erbauten Hotel. »Wir sind da und gehen rein. Bitte schicken Sie uns zwei Kollegen zur Verstärkung vorbei. Und verständigen Sie bitte die Kollegen in Bern. Die sollen den kriminaltechnischen Dienst schicken.« Sie sah auf die Uhr. »Am besten Melchior Salvisberg, auch wenn er schon zu Hause auf der Couch liegt.«


    *


    »Verdammt, so geht das nicht weiter!«, stöhnte Denise Hostettler, als sie nur wenig später im vierten Stock des Hotels vor der Leiche von Loredana Mazzini standen. »Meiringen ist nur ein Dorf! Da sollte man doch in der Lage sein, einen Verrückten aufzuspüren, der Leute mit Blasrohrpfeilen, Keulen und Harpunen meuchelt. Vier Tote binnen 36Stunden. Erst die Leiche im Hochmoor, dann der Junge im Resti, der Harpunierte im Museum und jetzt diese Sauerei!«


    Rickli war klar, dass sie damit nicht den Gestank nach verbranntem Papier und Plastik meinte. Zwar hatte der Portier, der das Feuer und die Leiche entdeckt hatte, den angekokelten Mülleimer hinaus auf den Balkon gestellt, aber die Luft im Zimmer war noch immer verpestet.


    Die Kommissarin starrte misstrauisch auf das vierte Opfer. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, schien es ebenso wie die drei Vorgänger verhältnismäßig schmerzlos aus der Welt geschieden zu sein. Die Frau lag vollständig bekleidet auf dem Bett, ganz so, als habe sie sich zu einem kurzen Nickerchen hingelegt. Was nicht dazu passte, waren die Winterstiefel an ihren Füßen, um die sich auf dem Laken ein schmutziger feuchter Fleck gebildet hatte, und das viele Blut, das ihren Kopf und den Schulterbereich wie ein großer roter Heiligenschein umgab.


    Die Kommissarin runzelte die Stirn, zog die obligatorischen Einweghandschuhe aus ihrer Umhängetasche, streifte sie über und beugte sich zu der Frau hinab. Auf den ersten Blick war keine größere Wunde erkennbar, und es sah auch nicht so aus, als sollte sich eine am Hinterkopf finden.


    »Wir fassen besser nichts an«, mahnte Rickli.


    Denise Hostettler sah sich irritiert nach ihm um. Dann deutete sie auf die Pappschachtel auf dem Nachttisch. »Ist das nicht ein Postpaket?«


    Rickli nickte. »PostPac Größe Nummer zwei für 2,60Franken das Stück. Ich habe an Weihnachten eins davon an meine Tante verschickt.«


    »Komisch. Es ist weder eine Adresse noch ein Absender darauf.« Die Kommissarin hob den Deckel an und fuhr zurück. »Scheiße!«


    Rickli beugte sich vor, um zu sehen, was sie zu der neuerlichen verbalen Entgleisung veranlasst hatte. Das Wort ›Sauerei‹ bekam eine neue Dimension. In der Pappschachtel lagen zwei säuberlich abgetrennte menschliche Ohren.


    Einen Moment lang fürchtete Rickli, die Kommissarin würde wieder davonlaufen. Ihre Nerven schienen nicht die besten zu sein, das hatte er schon im Sherlock-Holmes-Museum bemerkt, als sie sich beim Anblick des mit der Harpune Gepfählten schleunigst nach draußen verabschiedet hatte.


    Doch diesmal schien sie besser gewappnet, beugte sich zu der Toten hinab und strich ihr vorsichtig die langen rotbraunen Haare zur Seite. »Scheiße«, sagte sie erneut.


    Rickli schluckte schwer, schloss die Augen, fühlte Schwindel in sich aufsteigen, roch den brenzligen Gestank im Zimmer überdeutlich. Er öffnete die Augen und flüchtete hinaus auf den Balkon. Übergeben musste er sich nicht, die frische Luft tat gut.


    Er blieb eine Weile draußen stehen, sah hinunter auf die nur notdürftig vom Schnee befreite Bahnhofstraße, auf der mittlerweile ein anderer Trychelzug unterwegs war. Die Meiringer waren weitergezogen, die Gestalten, die nun die Glocken singen ließen, waren die Eisenbolgner, erkennbar an ihrem Schmuck aus Jutesäcken, Tannenzweigen und Fellen.


    Unten vor dem Hotel waren gerade die Kollegen Brunschwyler und Lüthardt eingetroffen. Wegen der Straßensperren hatten sie klugerweise darauf verzichtet, mit Blaulicht zu kommen, waren die kurze Strecke lieber gelaufen, um kein unnötiges Aufsehen zu erregen und nicht von den Trychelzügen aufgehalten zu werden.


    Rickli atmete tief durch. Überlegte. Abgeschnittene Ohren in einem Postpaket– das spielte an auf eine unappetitliche Mord- und Ehebruchsgeschichte, die in den ›Memoiren des Sherlock Holmes‹ veröffentlicht worden war. Es war einer von den späteren Fällen, die Rickli nicht so sehr mochte, weil er zu simpel konstruiert war. In der Geschichte bat Holmes selbst Inspektor Lestrade sogar darum, nicht zu erwähnen, wer die Sache aufgeklärt habe, da er nicht mit einem so leicht zu lösenden Fall in Verbindung gebracht werden wollte.


    »Kommen Sie endlich herein und machen Sie die verdammte Tür zu, bevor Sie draußen festgefroren sind!«, riss Denise Hostettler ihn aus seinen Gedanken.


    Rickli zuckte zusammen und stolperte über den Papierkorb. Im letzten Augenblick gelang es ihm, das stinkende Ding festzuhalten. Nicht auszudenken, wenn er es umgekippt und die Asche und Papierreste darin in alle Winde verstreut hätte. Er sah noch einmal genauer hinein, glaubte auf einem zerknüllten, fast gänzlich verbrannten Blatt den Namen ›Sherlock‹ lesen zu können. War es nur Einbildung oder tatsächlich der Papierschnipsel, der diesmal in der Hand der Toten gefehlt hatte? Ob es den Kriminaltechnikern gelingen würde, den Text auf den verkohlten Überresten zu entziffern?


    »Passen Sie doch auf!«, schimpfte die Kommissarin, die gerade den Schrank untersuchte. »Der Mülleimer ist ein wichtiges Beweismittel!«


    Ihr Ärger war verständlich. Schließlich war es vor allem dem brennenden Papierkorb zu verdanken gewesen, dass der Rauchmelder losgegangen war und ein auf dem Flur vorbeigehender Gast den Lärm und den Gestank bemerkt und den Portier verständigt hatte.


    Rickli ging wieder hinein und nahm den Mülleimer mit. Die Tür ließ er wegen des Gestanks lieber auf.


    »Die Sache mit den abgeschnittenen Ohren stammt aus der Geschichte ›Die Pappschachtel‹«, erklärte er, »allerdings schneidet der Täter da zwei verschiedenen Personen jeweils nur ein Ohr ab, nämlich seiner Frau und ihrem Liebhaber.«


    »Aha«, sagte die Kommissarin wenig begeistert.


    »Vorher hat er die beiden natürlich umgebracht. Die Ohren will er an seine böse Schwägerin schicken, weil er sie für das Zustandekommen der Affäre verantwortlich macht. Leider vertut er sich dabei und schickt sie an die falsche Schwester.«


    »Aha«, sagte die Kommissarin wieder. Sie sah ihn reichlich begriffsstutzig an, so als ob sie kein Wort verstanden hätte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Geschichte etwas mit unserem Fall hier zu tun hat.«


    »Nein«, sagte Rickli, »ich auch nicht. Er will uns nur ablenken, uns beschäftigen. Aber das Feuer, das ist ein Hinweis!«


    »Worauf?«


    »Auf den Brand, den Brand von Meiringen, bei dem sein Urgroßvater ums Leben gekommen ist. Lesen Sie Simms’ Buch!«


    Die Kommissarin schob die Unterlippe vor und sah ihn düster an.


    »Sicher hat der Mörder das Feuer im Papierkorb selbst gelegt«, sagte Rickli. »Es gehört zu dem Spiel, das dieser Verrückte mit uns spielt und in dem er allein die Regeln bestimmen will. Diesmal hat er es vorgezogen, den Papierschnipsel zu verbrennen, um uns damit einen noch deutlicheren Hinweis auf sein Motiv zu hinterlassen.«


    »Soso«, sagte die Kommissarin zerstreut. »Und was bedeutet das?«


    »Das Spiel wird härter.«


    Es klopfte an der Tür. Ohne das ›Herein‹ abzuwarten, kamen Brunschwyler und Lüthardt hereingestiefelt.


    »Gut, dass Sie da sind«, sagte die Kommissarin. »Einer von Ihnen bleibt hier, bis die Kollegen aus Bern eintreffen. Der andere kommt mit uns. Wir brauchen jeden Mann, um schnellstens diesen Pietro Mazzini zu finden, der auch hier im Hotel abgestiegen ist.«


    Direkt nach ihrem Eintreffen im du Sauvage hatte sie sich an der Rezeption über den Verbleib von Pietro Mazzini erkundigt. Laut Portier war er vor Stunden ausgegangen, zum Essen und um sich den Übersitz anzusehen.


    Seufzend fügte die Kommissarin hinzu: »Und wir sollten sämtliche anderen Mazzinis finden, die sich zurzeit in Meiringen aufhalten.«


    »Und Timothy Simms!«, ergänzte Rickli und blickte sie vorwurfsvoll an.


    *


    Zurück auf der Wache versuchte Denise vergeblich Emil Stocker zu erreichen. »Verdammt, wieso telefoniert der Herr Oberstleutnant eigentlich jedes Mal mit irgendwelchen Staatsanwälten, wenn ich ihn brauche!«


    »Keine Panik«, beruhigte Schwegler, »du kriegst deine Verstärkung. Ich werd ihm Dampf machen. Wen sollen wir dir denn schicken, die Personenfahndung oder lieber gleich Enzian?«


    Denise überlegte. Enzian war eine der Kantonspolizei untergeordnete Spezialeinheit, deren Mitglieder vor allem bei Geiselnahmen und schwer koordinierbaren Einsätzen zum Zug kam. Sie wurden jedoch auch bei besonders riskanten Festnahmen oder als Personenschützer hinzugezogen.


    »Das überlass ich Stocker«, sagte sie, »Hauptsache, er schickt endlich jemanden. Wer weiß, wie viele tote Mazzinis noch auftauchen! Hast du über die beiden Namen, die ich dir durchgegeben hatte, etwas rausgekriegt?«


    »Über die Tote ja, warte mal!« Sie hörte, wie Schwegler mit Papier herumraschelte. »Hab Glück gehabt und vorhin ihre Tochter an die Strippe gekriegt, die zufällig gerade bei ihrer Mutter in der Wohnung war, um nach dem Rechten zu sehen. Meine Notizen sind aber unsortiert. Also: Loredana Mazzini, 48Jahre alt, geschieden, hat nach der Scheidung ihren Mädchennamen angenommen, Lehrerin für Italienisch und Deutsch an einem Gymnasium, lebt allein in Basel, ihre erwachsenen Kinder, Sohn Mario, 24, Unteroffizier bei der Armee, und Tochter Francesca, 21, Medizinstudentin in Basel, sind schon ausgezogen. Letztere ist die, mit der ich gesprochen habe. Dann gibt’s da noch die Oma, also die Mutter von Loredana, die in einem Pflegeheim lebt, der Vater ist seit acht Jahren tot.« Wieder Papiergeraschel. »Ach ja, die Tochter meinte, ihre Mutter sei ziemlich unternehmungslustig.«


    »Und ihr geschiedener Mann?«, fragte Denise, die bei dem Stichwort ›Scheidung‹ unwillkürlich an Ricklis wüste Ehebruchsgeschichte hatte denken müssen.


    »Gemach, gemach«, sagte Schwegler, »dazu wollte ich gerade kommen: Ihr Mann heißt Emanuel Rost, 53Jahre alt, Kapitän bei der Bodenseeflotte. Er hat vor vier Jahren geheiratet und seitdem keinen Kontakt mehr zu den Kindern. Nicht schlecht für den Anfang, was?«


    »Ja«, lobte Denise. »Was ist mit dem anderen Mazzini, mit Pietro?«


    »Da sieht’s leider nicht so gut aus. Außer den Daten, die er im Hotel bei der Anmeldung eingetragen hat, habe ich nichts gefunden. Vor lauter Verzweiflung habe ich ihn vorhin gegoogelt und entdeckt, dass vor fünf Jahren etwas über ihn in der Zeitung stand. Er hat als Tierpfleger im Zoo gearbeitet und einen kleinen Tiger mit der Flasche großgezogen. Es war sogar ein Foto dabei, aber sehr unscharf.«


    »Vielleicht können wir es trotzdem für die Fahndung nach ihm gebrauchen. Sonst nichts mehr?«


    »Leider nicht.«


    »Na schön.« Sie warf einen Blick auf die Notiz, die Rickli ihr gerade unter die Nase hielt. »O Gott!«


    »Was ist los?«, fragte Schwegler.


    »Die Kollegen haben weitere Mazzinis ausfindig gemacht, eine dreiköpfige Familie, die heute eine Ferienwohnung bezogen hat. Sag Stocker, wenn er mich hängen lässt und nicht bald was passiert, endet das in einem Blutbad!«


    *


    Während alle mobilisierbaren Einsatzkräfte unterwegs waren, um nach den Mazzinis zu suchen und sie zu warnen, sprach Denise mit dem Mann, der den Brand im Hotel entdeckt hatte.


    Albert Brüggen, Bauingenieur aus Zürich, war ein sportlicher Mittfünfziger, der mit seiner Frau über die Feiertage zum Skilaufen ins Haslital gekommen war.


    »Wo wir sowieso schon mal da sind, wollten wir uns den Übersitz natürlich nicht entgehen lassen«, sagte er. »Wir standen unten an der Bahnhofstraße und haben gewartet. Ich bin nur kurz raufgelaufen, weil meine Frau ihre Handschuhe im Zimmer vergessen hatte.«


    Schau an, dachte Denise, es gibt doch noch Kavaliere. »Ihr Zimmer lag im vierten Stock?«


    »Ja, ziemlich in der Mitte des Flurs. Als ich auf dem Weg nach unten war, ging in dem Zimmer kurz vor der Treppe der Rauchmelder los.«


    »Sie haben dem Portier gesagt, Sie hätten den Rauch sogar gerochen.«


    »Ja. Als ich auf das Zimmer zulief, schien es mir für einen Moment so, als sei die Tür einen Spalt offen, aber als ich daran rüttelte, war sie fest verschlossen.«


    »Könnte es vielleicht sein, dass jemand herausgelugt, Sie gesehen und schnell zugemacht hat?«, fragte Denise.


    Brüggen zuckte die Achseln. »Schon möglich.«


    »Haben Sie etwas gehört, vielleicht ein Geräusch, wie es beim schnellen Zuziehen der Tür entsteht?«


    »Ich glaube, dafür war der Rauchmelder zu laut.«


    Denise nickte. Dann fiel ihr etwas ein. »Und das Geräusch des Rauchmelders, was war damit? Ist das möglicherweise leiser geworden, während Sie sich der Tür genähert haben?«


    Brüggen schaute verdutzt. »Tatsächlich, jetzt wo Sie es sagen. Ich glaube schon. Seltsam.«


    Denise bedankte sich bei dem Mann und ging zum Portier.


    »Nachdem Herr Brüggen zu Ihnen gekommen ist, sind Sie sofort mit ihm nach oben gerannt, richtig?«


    »Ja, bei mir hier unten war der Alarm auch losgegangen. Obwohl der leider nicht sehr zuverlässig ist und ich schon oft umsonst gerannt bin.«


    »Als Sie hochkamen, war das Zimmer da verschlossen?«


    »Nein, die Tür war zu, aber nicht abgesperrt. Die Frau lag ja drin.«


    Denise nickte. »Herr Brüggen ist sicher, dass die Zimmertür abgeschlossen war, als er daran gerüttelt hat. Das heißt, der Täter muss zu dem Zeitpunkt noch drin gewesen sein. Ich nehme an, Sie sind nicht mit dem Aufzug raufgefahren?«


    »Nein, im Brandfall darf man das nicht, das weiß doch jeder!«


    »Eben. Und der Täter weiß es natürlich auch. Deshalb konnte er in der Zeit ungesehen mit dem Aufzug nach unten fahren und seelenruhig hinausspazieren. Da draußen auf den Straßen zurzeit alle nur Augen für den Übersitz haben, ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass ihn jemand beobachtet hat.« Sie überlegte. »Oder er ist vielleicht sogar Gast hier im Hotel, nach dem Mord auf sein Zimmer gegangen und hat sich aufs Ohr gelegt.«


    Der Portier starrte sie mit offenem Mund an, aber sie traute diesem kaltblütigen Drecksack mittlerweile alles zu. »Ich brauche Ihre Gästeliste.«


    *


    Die Suche nach Pietro Mazzini und der erst an diesem Tag eingetroffenen dreiköpfigen Familie in den vom Geistertreiben beherrschten Straßen Meiringens gestaltete sich schwierig, was Denise veranlasste, den Übersitz nachhaltig zu verfluchen.


    Das Ehepaar Paolo und Maria mit ihrer 13-jährigen Tochter Giulia war am frühen Nachmittag aus Luzern angereist, und die Vermieterin ihrer Ferienwohnung hatte die Anmeldung kurz vor Feierabend an die Gemeindeverwaltung weitergeleitet, wo sie auf dem Schreibtisch von Julia Angeli gelandet war. Die hatte zwar die Anweisung der Polizei, alle registrierten Feriengäste des Namens Mazzini sofort zu melden, zur Kenntnis genommen, war aber, als die Daten übermittelt wurden, mit ihren Gedanken beim Übersitz, wo ihr neuer Freund im Zug der Williger mitmarschieren sollte. Erst als sie abends an der Bahnhofstraße stand und in munterer Runde mitverfolgte, wie die Schnabelgeiß der Meiringer von einem verbissen dreinschauenden jungen Polizisten gehindert wurde, einer noch kurz vor dem Zug die Straße überquerenden Frau den Schal wegzureißen, kam ihr das Versäumnis plötzlich in den Sinn. Während sie noch überlegte, was zu tun sei, waren der Polizist und die Frau Richtung Parkhotel du Sauvage in der Menge verschwunden. Als aber kurz darauf ein weiterer Polizist vorbeikam, den sie von ihren gemeinsamen Schultagen her kannte, gestand sie ihm ihre Nachlässigkeit. Glücklicherweise trug sie den Büroschlüssel immer am Bund in der Handtasche mit sich, sodass sie nicht erst nach Hause musste, um schnell in der Gemeindeverwaltung nachzuschauen, wo die Mazzinis untergekommen waren.


    Wie kaum anders zu erwarten, war die Familie allerdings nicht in der Ferienwohnung anzutreffen gewesen. Immerhin hatten die Polizisten die Vermieterin aufgetrieben, die ihnen erzählte, dass die Wohnung schon im Juni gebucht und im Voraus bezahlt worden sei, und nach einigem Hin und Her schaffte sie es, eine recht ordentliche Beschreibung der drei abzuliefern, sodass die Beamten bei ihrer Suche im Getümmel des Übersitzes nicht völlig im Dunkeln tappten.


    Paolo Mazzini war 38, Busfahrer, mittelgroß, hatte eine Stirnglatze, die noch verbliebenen Haare waren grauschwarz. Er trug draußen wahrscheinlich eine dunkelrote Daunenjacke und eine schwarze Strickmütze mit weißen Streifen. Maria Mazzini, 32Jahre alt, war etwa so groß wie ihr Mann, aber deutlich korpulenter. Sie hatte kurze, glatte Haare, die wahrscheinlich blond gefärbt waren, trug eine modische Brille mit gelbem Rand und ebenfalls eine dunkelrote Daunenjacke und ein gleichfarbiges Stirnband mit Ohrenwärmern. Die Tochter Giulia war, nach dem Eindruck der Vermieterin, für ihre 13Jahre etwas zu klein und, im Gegensatz zu ihrer Mutter, sehr dürr. Sie hatte blass ausgesehen, schulterlange dunkelblonde Haare und trug auch die offenbar obligatorische dunkelrote Daunenjacke.


    Über Pietro Mazzini war leider nicht mehr bekannt als das Wenige, was Schwegler zu Tage gefördert hatte. Das Bild aus der Zeitung, das er dabei erwähnt hatte, erwies sich als nicht besonders brauchbar, da es dem Fotografen vor allem darum gegangen war, den kleinen Tiger ins rechte Licht zu rücken.


    Pietro Mazzinis Beschreibung seitens der Hotelangestellten war ähnlich vage wie die der Zimmerwirtin: 36Jahre alt, groß, sportliche Erscheinung, dunkelblond, trug vermutlich eine dunkelblaue Daunenjacke. Da er alleine unterwegs war, standen die Chancen, ihn zu finden, deutlich schlechter als im Falle der Familie.


    Denise hoffte, dass es trotzdem reichen würde, ihn ausfindig zu machen und zu warnen, bevor der Mörder erneut zuschlug.


    *


    Tatsächlich lebte Pietro Mazzini noch und erfreute sich allerbester Gesundheit. Die Beschreibung ›sportliche Erscheinung‹ hätte ihm sicherlich zugesagt und war im Grunde sogar untertrieben. Man sah ihm an, dass er etwas für seinen Körper tat. Er ging jede Woche zweimal ins Fitnesscenter, trank keinen Alkohol, rauchte nicht und ernährte sich gesund.


    Obwohl er seit seinem fünften Lebensjahr Vollwaise war, hatte das Schicksal es, seiner eigenen Auffassung nach, gar nicht schlecht mit ihm gemeint. Seinen leiblichen Vater hatte er nie gesehen und kannte nicht einmal seinen Namen, was nach Aussagen seiner Mutter aber ein großes Glück für ihn darstellte. Da sie solange er denken konnte, fast nur krank gewesen war und im Bett gelegen hatte, fehlte auch sie ihm nach ihrem frühen Tod nicht sonderlich.


    Er hatte sehr früh gelernt, aus allem das Beste für sich herauszuholen und sich vieler Freiheiten erfreut, die andere Kinder seines Alters nicht besaßen. Von der freundlichen Nachbarin, die ihn die meiste Zeit mitversorgte, weil sie eine gleichaltrige Tochter hatte, war er später aufgeklärt worden, dass seine Mutter medikamentenabhängig gewesen sei.


    Er kam ins Kinderheim, wo er es genoss, endlich in die Gesellschaft von Jungen seines Alters zu kommen. Die ewigen Mädchenspiele mit der Nachbarstochter und ihren Freundinnen hatte er satt gehabt, und da er schon damals für sein Alter recht kräftig und schnell von Begriff war, hatte er auch im Heim keinerlei Probleme sich durchzusetzen.


    Bevor die neue Umgebung vollends ihren Reiz für ihn verlor, hatte er erneut Glück, denn er wurde bereits nach knapp anderthalb Jahren von einer Pflegefamilie aufgenommen. Die Mutter war Sozialpädagogin, der Vater bei der Kripo, die Söhne allerdings alle beide einige Jahre älter als Pietro. Trotzdem verstand er sich auf Anhieb gut mit ihnen, auch wenn er ein wenig das Gefühl hatte, im Grunde doch nur das fünfte Rad am Wagen zu sein.


    Dieses Gefühl verstärkte sich, als er in die Pubertät kam. Der älteste Sohn war mittlerweile ausgezogen und hatte eine Ausbildung als Zahntechniker abgeschlossen, der zweite studierte Jura und lebte zwar im Elternhaus, kümmerte sich aber kaum um Pietro, der außerhalb der Familie keine Kontakte suchte.


    So wurde er immer mehr zum Einzelgänger, vergrub sich in der umfangreichen Bibliothek seines Pflegevaters und verschlang Hunderte von klassischen Kriminalromanen, in deren glatten Rätsellösungen dieser Trost gesucht hatte, wenn ihm der Beruf mit seinen vielen offenen Fragen wieder einmal über den Kopf gewachsen war. Damit er sich sein Taschengeld selbst verdienen konnte, hatte ihm eine Freundin seiner Pflegemutter einen Job im Zoo organisiert.


    Die praktische Arbeit gefiel ihm besser als das Lernen auf dem Gymnasium. Als er kurz vor der Matura die Schule abbrach, kam es zum Krach mit seinen Pflegeeltern. Er war alt genug, um auf eigenen Füßen zu stehen, zog aus und begann eine Ausbildung zum Tierpfleger.


    Eine Zeile aus einem kitschigen Schlagertext wurde sein Motto: Frei– das heißt allein. Er wollte endlich selbstständig sein, niemanden mehr brauchen, niemanden fragen müssen, von niemandem abhängig sein. Im Grunde war er ein Einzelgänger gewesen, hatte immer schon das Gefühl gehabt, allein auf der Welt zu sein. Nun wollte er endlich den Preis dafür: die Freiheit.


    Nach einigen Jahren, in denen er diese in vollen Zügen genossen hatte, brachte ihn eine zufällige Begegnung mit der Nachbarstochter von einst auf die Idee, nach seinen familiären Wurzeln zu suchen. Er besuchte ihre Mutter und erkundigte sich nach seiner eigenen. Als die Bilder aus den ersten Jahren seiner eigentlich längst verdrängten Kindheit in ihm hochkamen, fühlte er sich in seiner Einstellung bestätigt, allein durchs Leben gehen zu wollen.


    Recherchieren machte ihm Spaß, und so forschte er dennoch weiter nach seinen Großeltern, die er ebenso wie seinen ihm auch dem Namen nach immer noch völlig unbekannten Vater nie kennengelernt hatte. Er wusste daher, dass es noch eine ganze Menge weiterer Mazzinis in der Schweiz gab und dass es ein geschichtsträchtiger Name war, den er trug. Deshalb hielt er die Idee mit der gemeinsamen Silvesterfeier in Meiringen für brillant. Dass ihn sein Glück letzten Endes verlassen und die Einladung zumindest indirekt zu seinem Tod führen würde, hätte er nicht für möglich gehalten.


    *


    Während seine Kollegen alle nach den Mazzinis suchten, konzentrierte Rickli sich ausschließlich darauf, den Mann zu finden, der sich anscheinend selbst für die rächende Reinkarnation von Sherlock Holmes hielt.


    Bevor er sich auf die Suche gemacht hatte, war er im Parkhotel du Sauvage kurz zu Albert Brüggen gegangen und hatte ihn gefragt, ob ihm nicht zufällig eine Gestalt aufgefallen sei, die wie Sherlock Holmes ausgesehen habe. Er hatte es vorgezogen, die Frage nicht im Beisein der Kommissarin zu stellen, weil er nicht wieder ihr affektiertes Seufzen hören und ihr herablassendes Stirnrunzeln sehen wollte. Sie sollte erst einmal das Buch lesen, das er ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte.


    Die Antwort von Albert Brüggen war leider nicht sehr ersprießlich. »Nein, den Sherlock Holmes habe ich nicht gesehen, noch nicht mal seinen Geist«, hatte er spöttisch erwidert. »Sind Sie mit Ihrem Latein so am Ende, dass der Ihnen jetzt helfen soll?«


    Rickli hatte ihn einfach stehen lassen und darauf verzichtet, den Portier ebenfalls zu befragen. Er würde Simms auch ohne ihre Hilfe finden.


    Er erinnerte sich an den verrückten Engländer, der ihm damals im Inverness-Mantel und Deerstalker an der Holmes-Statue in die Quere gekommen war. Wie die Axt im Walde hatte er sich benommen. Hatte er nicht sogar gedroht, in Fan-Kreisen nach Freiwilligen zu suchen, die das für den zeitweiligen Wassermangel der Reichenbachfälle verantwortliche Staubecken samt dazugehörigem Kraftwerk in die Luft jagen würden?


    Rickli hatte das zunächst für einen schlechten Scherz gehalten, war aber später nicht mehr sicher, als sich in ihm der Verdacht regte, dass der Mann neben der Kleidung auch den Drogenkonsum des Meisterdetektivs kopierte. Mittlerweile, nachdem er dieses hanebüchene Machwerk aus Simms’ Feder kannte, traute Rickli dem Kerl alles zu.


    Natürlich war es ärgerlich, dass die Berner Kommissarin so wenig von seinen Theorien hielt. Sicher würde sie es am Ende bitter bereuen, nicht früher auf ihn gehört zu haben. Vielleicht kam sie ja mit Hilfe des Buches doch noch selbst auf die richtige Idee, bevor weiteres Unheil geschah. Und vielleicht konnte er ihr den Täter bald auf dem Silbertablett servieren.


    *


    Denise Hostettler saß in der improvisierten Einsatzzentrale der Meiringer Polizeiwache und versuchte Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Außer ihr war nur noch Wachtchef Reto Hungerbühler im Raum nebenan und koordinierte die übrigen Aufgaben, die zusätzlich zu der Suche nach den Mazzinis anfielen. Alle verfügbaren Polizisten waren auf der Straße. Glücklicherweise gab es bisher beim Übersitz keinerlei Störungen.


    Aus Bern hatte sich Oberstleutnant Stocker endlich bei Denise gemeldet und Verstärkung angekündigt. Vier Top-Leute vom Dezernat Personenfahndung seien abgestellt worden und bereits unterwegs, um bei der Suche nach den Mazzinis zu helfen und sie auch sonst auf jede nur erdenkliche Art und Weise zu unterstützen. Es war Wochenende, und angesichts der Weihnachtsferien und der Grippeepidemie musste sie damit zufrieden sein.


    Vor ihr auf dem Schreibtisch lag das Buch, von dem Rickli die ganze Zeit gefaselt hatte, ein Kriminalroman mit dem Titel ›Sherlock Holmes und der Fall der verschwundenen Italiener‹. Er musste es ihr noch schnell hingelegt haben, bevor er mit den Kollegen ausgerückt war. Der Roman stammte nicht aus der Feder Conan Doyles, sondern von eben jenem Timothy Simms, den Rickli für den Mörder hielt.


    Denise hatte den Klappentext und anschließend im Buch quergelesen und konnte nun einigermaßen nachvollziehen, wie Rickli darauf kam. Simms hatte eine Geschichte veröffentlicht, in welcher der nach seinem vorgetäuschten Tod in den Reichenbachfällen zunächst in Meiringen verbliebene Sherlock Holmes den großen Dorfbrand vom Oktober 1891untersuchte. Am Ende gelang es dem Superdetektiv, fünf Mitglieder des italienischen Geheimbundes der Carbonari, die mit dem Oberschurken Professor Moriarty unter einer Decke steckten, als Brandstifter zu entlarven, die Schuldigen konnten jedoch spurlos verschwinden.


    Wenn man dem Anhang des Buches glauben durfte, hatte der Autor in alten Unterlagen Anhaltspunkte dafür gefunden, dass es damals in Meiringen tatsächlich Unruhen wegen einiger Italiener, die in dem Brandhaus gelebt hatten, gegeben habe.


    Rickli hatte recherchiert, dass Timothy Simms Schweizer Vorfahren hatte, und vermutete darunter den bei dem Brand ums Leben gekommenen alten Mann. Er schien zu glauben, dass der Engländer wahnsinnig genug war, um mehr als hundert Jahre später nach Meiringen zu kommen und seinen Urahn blutig zu rächen, indem er die vermeintlichen Nachfahren des Carbonari-Chefs Giuseppe Mazzini der Reihe nach umbrachte.


    Denise hielt das für absurd. Andererseits: Wenn Rickli verrückt genug war, so etwas anzunehmen, warum sollte Simms dann nicht verrückt genug sein, es tatsächlich zu tun? Sie blätterte in dem Buch. Auf der zweiten Seite, die ansonsten völlig leer war, hatte Simms eine Widmung für Ferdinand Laubenbächler gekritzelt. Das brachte ihr in Erinnerung, dass sie den Sherlock-Holmes-Fan nach dem Gespräch mit Wegener eigentlich hatte aufsuchen wollen.


    War es in Ermangelung anderer brauchbarer Spuren nicht fahrlässig von ihr, wenn sie Ricklis abenteuerlichen Theorien keine Beachtung schenkte?


    Sie entschloss sich, Laubenbächler einen kurzen Besuch abzustatten. Die Chancen, dass ausgerechnet er zu Hause blieb, während ganz Meiringen auf den Beinen zu sein schien, waren zwar gering, aber untätig am Schreibtisch zu sitzen, war ganz und gar nicht ihr Fall.


    Sie informierte Hungerbühler, fragte ihn nach dem Weg und gab ihm Instruktionen, wie er die aus Bern erwarteten Personenfahnder einweisen sollte. Dann ging sie los. Das Angebot, eines der Einsatzfahrzeuge zu nehmen, lehnte sie angesichts der geringen Entfernung und der ohnehin durch den Übersitz gesperrten und von Menschen verstopften Straßen ab.


    *


    Laubenbächler wohnte im westlichen Ortsteil Eisenbolgen. Auf dem Weg dorthin glaubte Denise für einen Moment das Gesicht von Axel Wegener unter den wartenden Zuschauern am Straßenrand zu erkennen. Sie wollte sich vergewissern, aber der Mann drehte sich um und verschwand in der Menge. Sie hatte weder Lust noch die rechte Veranlassung zu einer Verfolgungsjagd. Wenn es tatsächlich Wegener gewesen war, hatte er also Frau und Kinder wieder alleine zu Hause gelassen– und das obwohl sein Sprössling so erpicht darauf gewesen war, die trychelnden Monster zu sehen!


    Die Gasse, in der Laubenbächler wohnte, war menschenleer, nur in wenigen Häusern flackerte bläulich fahl ein Fernsehbild hinter den Scheiben. Bei Laubenbächler aber brannte Licht. Es fiel in dünnen Streifen durch die Vorhänge eines der Erdgeschossfenster nach draußen.


    Denise wollte gerade klingeln, als sie bemerkte, dass die Haustür einen Spalt offen stand. Für einen Moment zögerte sie, spielte mit dem Gedanken, die Einladung anzunehmen und direkt hineinzugehen, dann drückte sie doch auf die Klingel. Einmal, zweimal, dreimal, dazwischen wartete sie jeweils eine kleine Ewigkeit– schließlich musste doch jemand zu Hause sein.


    Sie öffnete die Tür ganz, trat einen Schritt in den dunklen, muffig riechenden Flur und rief: »Herr Laubenbächler!«


    Keine Antwort. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Sie zog die Dienstpistole aus dem Schulterholster, entsicherte sie, suchte den Schalter und knipste das Licht im Flur an. Eine steile Holztreppe führte in die obere Etage. Drei Türen zweigten ab zu den unteren Räumen, alle drei waren geschlossen.


    Die zu ihrer Linken gehörte zu dem erleuchteten Fenster, das sie von draußen gesehen hatte. Denise hielt die Pistole in Bereitschaft, drückte sich neben der Tür an die Wand und klopfte.


    »Herr Laubenbächler!«


    Keine Antwort.


    Sie ging in die Hocke, machte sich sprungbereit, zog langsam die Klinke herunter und stieß dann mit einem Ruck die Tür auf. Das Zimmer war leer. Denise richtete sich auf und ging hinein. Es sah aus wie eine Kopie des Wohnzimmers im Sherlock-Holmes-Museum.


    Auf dem Tisch standen ein schmutziges Teegeschirr und zwei leere Rumflaschen. Das beruhigte Denise etwas. Hatte Rickli nicht gesagt, Laubenbächler sei ein Säufer? Wahrscheinlich lag der Kerl sturzbesoffen in irgendeiner Ecke und sah und hörte nichts.


    Trotzdem hielt sie die Pistole weiter im Anschlag, als sie in den Flur trat und vorsichtig die Tür gegenüber öffnete. Sie schaltete das Licht ein. Ihren Augen bot sich ein unglaubliches Chaos. Der Raum war groß, aber vollgestellt mit Regalen, die mit Büchern, CDs, DVDs, Audio- und Videokassetten, ja sogar noch einigen alten Tonbändern so überladen waren, dass man befürchten musste, sie würden jeden Augenblick unter der Last zusammenbrechen. Dazwischen standen Vitrinen und Schränke, in, an, auf, unter, über und zwischen denen jeder nur vorstellbare Krimskrams gelagert war, der auch nur im Entferntesten mit Sherlock Holmes zu tun hatte.


    In einer der Vitrinen lagen Waffen. Ungeordnet durcheinander gab es hier alte Revolver, Musketen, Säbel, Krummschwerter, einige exotisch aussehende Dolche und ein Blasrohr. Denise musste unwillkürlich an die selbst gebastelte Keule denken, mit welcher der Junge im Resti erschlagen worden war. Die hätte gut dazu gepasst.


    Ihr Blick war so von den Waffen gefangen genommen, dass sie fast das dickliche Männchen übersehen hätte, das hinter einem umgekippten Stapel Zeitschriften halb verborgen unter einem altmodischen Inverness-Mantel und einer Sherlock-Holmes-Mütze lag.


    Denise stieg vorsichtig über die Zeitschriften. Das Männchen trug Pantoffeln an den nackten Füßen und einen rotgoldenen Morgenrock. Neben ihm verstreut lagen die Bruchstücke einer Büste, die Denise auch in ihren Einzelteilen noch vage bekannt vorkam und wahrscheinlich einmal Sherlock Holmes dargestellt hatte. Die klaffende Wunde am Kopf des Dicken rührte jedoch ganz offensichtlich nicht vom Zerschlagen der Büste, sondern von einem Hieb mit der Reitpeitsche, die ebenfalls neben dem Toten lag und deren ungewöhnlich großer, mit Blei ausgegossener Knauf eindeutige Blutspuren aufwies.


    Denise steckte die Pistole zurück ins Holster und zückte stattdessen ihr Handy. Es war kaum anzunehmen, dass der Täter noch im Haus war und selbst wenn, hatte er es sicher nicht auf sie abgesehen. Sie verständigte Hungerbühler und wies ihn an, ihr zwei seiner Leute zur Sicherung des Tatorts zu schicken. Er teilte ihr mit, dass die Personenfahnder aus Bern eingetroffen seien und sich an der Suche nach den Mazzinis beteiligten.


    Dann versuchte sie, Stocker in Bern zu informieren, erreichte aber einmal mehr nur Schwegler, der es nicht fassen konnte, dass schon wieder ein Mord geschehen war. »Die Kollegen von der Kriminaltechnik sind noch nicht im Hotel du Sauvage fertig, da präsentierst du ihnen schon die nächste Leiche!«


    »Das klingt ja fast so, als würde ich die Leute umbringen«, grummelte Denise müde.


    »Tut mir leid, sollte es nicht.«


    »Hast du was Neues für mich?«


    »Leider nicht.«


    »Dann stell mir bitte zusammen, was du alles über Ferdinand Laubenbächler, Axel Wegener und Timothy Simms herauskriegst.«


    Während sie ihn noch kurz darüber aufklärte, was sie bereits über die drei wusste, trafen die von Wachtchef Hungerbühler angeforderten Kollegen ein. Denise beendete das Telefonat mit Schwegler, überließ ihnen die Bewachung der Leiche und unterzog die übrigen Räume von Laubenbächlers Haus einer ersten Untersuchung. Dabei kreisten ihre Gedanken vor allem um das Mordmotiv.


    Warum hatte diesmal kein Mazzini, sondern Ferdinand Laubenbächler dran glauben müssen? War es vielleicht ein außerplanmäßiger Mord? Schließlich gab es keine Orangenkerne und keine herausgerissene Buchseite in der Hand des Toten. Trotzdem musste Simms’ Roman damit in Zusammenhang stehen. Rickli hatte ihn sich am Morgen bei dem Dicken besorgt. War das nun die Rache des Mörders dafür, dass Laubenbächler das Buch der Polizei überlassen hatte? Wohl kaum, denn mit den Textschnipseln wollte der Mörder doch ganz offensichtlich bezwecken, dass sie den Roman mit den Morden in Verbindung brachten. Außerdem hätte es bedeutet, dass er Rickli beobachtet haben müsste, wie er zu Laubenbächler gegangen war.


    Viel wahrscheinlicher war daher, dass der Täter fürchtete, Laubenbächler könnte etwas verraten. Am Ende vielleicht sogar, weil er ein Komplize des Täters gewesen war?


    Sofort fiel ihr Axel Wegener ein. War er es tatsächlich gewesen, den sie vorhin auf der Straße gesehen hatte? Andererseits– was hieß das schon in einer Nacht, in der sich Tausende auf den Straßen Meiringens tummelten?


    Normalerweise war es nicht ihre Art, nach den Motiven einer Tat zu fragen, solange sie nicht genügend Fakten besaß. Das führte nur zu immer neuen unnützen Theorien, mit denen man sich verzettelte und die einem den freien Blick vernebelten. Voreingenommenheit war etwas, was sie nicht gebrauchen konnte.


    Diesmal lag die Sache jedoch anders. Der Täter hatte gleich fünfmal zugeschlagen und zwar so schnell hintereinander, dass ihnen gar nicht die Zeit blieb, Fakten zu sammeln und in Ruhe auszuwerten. Er zwang ihnen sein Tempo auf, indem er bestimmte, wann sie die Leichen fanden.


    So nahm Denise mittlerweile fest an, dass er über Schwarzers regelmäßige Wanderungen im Chaltenbrunner Hochmoor Bescheid wusste und davon ausgegangen war, dass der tote Dino Mazzini schnell gefunden würde.


    Für den zweiten Mord im Resti hatte es eines solchen Wissens gar nicht bedurft, da die Burgruine eine der Sehenswürdigkeiten des Ortes war, wo jederzeit Touristen vorbeikommen konnten. Sein Vorgehen war daher besonders kaltblütig gewesen. Möglicherweise hatte er sich dafür sogar verkleidet. Denise dachte an die Aussagen der kleinen Wegeners, die einen Mann in Sherlock-Holmes-Maske in der Nähe gesehen haben wollten. Vielleicht hatte er den Mantel und die Mütze getragen, unter denen Laubenbächler halb begraben lag.


    Auch der Leichenfund im Sherlock-Holmes-Museum war trotz der nächtlichen Stunde durch einen anonymen Anruf auf der Wache beschleunigt worden. Gut möglich, dass der Mörder selbst angerufen hatte.


    Schließlich schien er den Inhalt des Mülleimers im Parkhotel du Sauvage selbst angezündet zu haben, um mit dem Rauchmelder auf die Leiche von Loredana Mazzini aufmerksam zu machen.


    Das alles sah nach akribischer Planung und Vorbereitung aus.


    Blieb nur die Frage, ob der Mord an Ferdinand Laubenbächler auch von Anfang an zu diesem Plan gehört hatte. Wenn nicht, war hier sicher eher eine brauchbare Spur zu finden als an den vorherigen Tatorten. Denise würde ihre Überlegungen auf jeden Fall den Kollegen von der Spurensicherung mitteilen.


    *


    Auf der Wache erwartete sie endlich einmal eine erfreuliche Überraschung: Familie Mazzini aus Luzern saß vollzählig und völlig unversehrt im Aufenthaltsraum. Die Beschreibung der Vermieterin war nicht so schlecht gewesen. Der Mann und die Frau hatten ihre roten Daunenjacken hinter sich über die Stuhllehnen gehängt, das Mädchen hatte seine noch an, obwohl der Raum gut geheizt war. Vor ihnen auf dem Tisch standen Becher, aus denen Kaffee und Tee dampften, und das Mädchen mümmelte Schokokekse aus einer pinkfarbenen Plastikdose, die sie vermutlich in dem pinkfarbenen Rucksack, der unter ihrem Stuhl lag, mit sich herumgeschleppt hatte.


    »Lüthardt hat sie an einem Chäsbrätelstand entdeckt und hierhergebracht«, informierte Hungerbühler Denise.


    »Was hat er ihnen erzählt?«


    »Weiß ich nicht. Er ist draußen, sucht nach dem anderen Mazzini.«


    »Wissen sie Bescheid über die Morde an ihren Namensvettern?«


    »Ich glaube nicht. Sie haben mich jedenfalls vorhin gefragt, weshalb sie hier seien, der Beamte, der sie verhaftet habe, hätte so schrecklich geheimnisvoll getan.«


    »O Gott!« Denise ging in den Aufenthaltsraum. Das konnte heiter werden.


    »Ich dachte mir gleich, dass da ein Haken an der Geschichte ist«, begann Maria Mazzini sofort in weinerlichem Ton, nachdem Denise sich vorgestellt und zu ihnen gesetzt hatte. »Wer sollte uns denn sonst schon so was schenken!«


    »Ja«, sagte der Mann und schüttelte den Kopf.


    »Was hat man Ihnen denn geschenkt und was meinen Sie mit Haken?«, fragte Denise vorsichtig.


    »Na ja, den Aufenthalt hier, die Einladung zu der Silvesterfeier, die Ferienwohnung, und kaum sind wir angekommen, hat uns die Polizei am Wickel, das mein ich mit dem Haken.« Trotz des wehleidigen Tons zeigte ihr Gesicht einen eher kämpferischen Ausdruck. »Dabei haben wir nichts verbrochen.«


    »Nein«, sagte der Mann mit Nachdruck und nickte.


    »Das will Ihnen niemand unterstellen«, sagte Denise. »Sie sind weder festgenommen noch verhaftet, sondern der Kollege Lüthardt hat Sie hierher gebracht, weil wir gerne ein paar Informationen von Ihnen hätten.«


    »Dann können wir also gleich wieder gehen? Und die Ferienwohnung? Und die Feier? Ich meine…«


    »Ja?«, sagte der Mann und sein Gesicht war ein einziges Ausrufezeichen.


    »Genau darüber möchte ich gerne mit Ihnen sprechen«, sagte Denise. »Sie sind also zu einer Silvesterfeier in Meiringen eingeladen worden?«


    »Ja, und die Ferienwohnung hat man uns auch bezahlt. Nur, weil wir Mazzini heißen. Wir mussten nichts dafür tun, kein Gewinnspiel und nichts.«


    »Nein«, sagte der Mann und nickte bekräftigend.


    »Ich nehme mal an, Sie haben die Einladung bestimmt gut aufbewahrt? Haben Sie sie vielleicht zufällig dabei?«


    »Leider nicht. Aber wir haben sie in der Ferienwohnung im Koffer. Ist was nicht in Ordnung damit? Wenn Sie den Wisch sehen möchten, können wir ihn holen.«


    »Ja«, sagte der Mann und schüttelte den Kopf.


    »Das werden wir nachher machen«, entschied Denise. »Sie sagten, die Ferienwohnung sei bezahlt worden. Von wem denn?«


    »Na, ich vermute mal stark, dass es derselbe Mann war, der uns auch die Einladung geschickt hat. Jedenfalls hat sich kein anderer bei uns gemeldet.«


    »Nein«, kam das obligatorische Echo verbunden mit einem Nicken.


    »Und wer ist dieser Mann?«


    »Na, unterschrieben war die Einladung mit Giuseppe Mazzini. Fragen Sie uns aber bitte nicht, wer das ist. Wir haben den Namen nämlich vorher noch nie gehört.«


    »Doch«, sagte das Mädchen völlig überraschend, wobei ihr ein paar Krümel aus dem Mund fielen. »Ich schon.«


    Ihre Eltern sahen sie missbilligend an, wobei Denise nicht ganz sicher war, ob wegen der Einmischung oder der Krümel.


    »Ach ja?«, fragte sie ermutigend. »Wo denn?«


    »Hab ihn zufällig mal beim Ego-Googeln gefunden. War glaub ich irgend so’n italienischer Untergrundkämpfer.«


    »Aber Giulia, wieso hast du uns das denn nicht erzählt?«, fragte ihre Mutter. »Mit der Mafia wollen wir nichts zu tun haben.«


    »Ja«, sagte ihr Mann und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


    »Weil der gar nix mit dem Giuseppe von der Einladung zu tun haben kann«, wehrte sich Giulia. »Weil der nämlich schon lange tot ist. Ich glaube, der ist schon im letzten oder vorletzten Jahrhundert gestorben oder so.«


    »Trotzdem hättest du mal was sagen können«, beschwerte sich ihre Mutter. »Du erzählst die letzte Zeit sowieso nie was. Immer müssen wir dir alles aus der Nase ziehen.«


    »Ja«, stimmte ihr Mann zu und schüttelte missbilligend den Kopf.


    Einen Moment befürchtete Denise tatsächlich, das Mädchen würde ihnen die Zunge rausstrecken. Sie steckte sich aber nur einen neuen Schokokeks in den Mund und schmollte für den Rest der Unterhaltung.


    »Na schön«, nahm Denise den verlorenen Faden wieder auf, »Sie haben also diese Einladung zu einer Silvesterfeier in Meiringen von einem wildfremden Menschen bekommen und waren natürlich überrascht?«


    »Natürlich. Wir dachten zuerst, das ist nur ein Witz oder einer dieser Bauernfängertricks, bei denen man dann hinterher die Zeche selbst zahlen muss. Wer hat schon so viel Geld und ist so verrückt, alle Mazzinis der Schweiz zu einer gemeinsamen Silvesterfeier einzuladen? Ich habe dann in der Verwandtschaft rumtelefoniert, ob die auch so eine Einladung bekommen hätten. Obwohl draufstand, dass einige erst nächstes Jahr an die Reihe kämen.«


    Sie hielt einen Moment irritiert inne, weil Denise bei ihrer letzten Formulierung unwillkürlich zusammengezuckt war.


    »Na ja, meine Schwägerin war nicht eingeladen, worüber ich aber– unter uns gesagt– nicht besonders traurig war. Mein Schwiegervater dagegen schon, aber der sitzt schon lange im Rollstuhl und ist im Heim, da konnten sie davon ausgehen, dass der sowieso nicht mehr kommt und Kosten verursacht.«


    »Ja«, sagte ihr Mann und schüttelte den Kopf.


    »Wann haben Sie denn die Einladung bekommen?«, fragte Denise. »Sie sollten doch bestimmt auch eine Rückmeldung geben, oder?«


    Die Frau überlegte. »Das muss wohl so Ende Juni gewesen sein. Auf der Einladung stand, wir sollten die Buchung der Ferienwohnung bestätigen. Das kam mir nicht ganz geheuer vor. Schließlich hatten wir nichts gebucht und wollten es daher auch nicht bestätigen. Deshalb dachte ich mir, ich ruf sicherheitshalber einfach mal bei der angegebenen Adresse an und stell das klar, und siehe da, es war tatsächlich schon bezahlt, und die Vermieterin der Wohnung war am Telefon auch ganz nett. Na ja, da dachten wir, dann können wir ja auch fahren, nicht wahr?«


    »Ja«, gab ihr Mann die Antwort.


    »Wo soll denn die Feier stattfinden?«


    »Das soll eine Überraschung werden. Auf dem Zettel stand, man würde hier in Meiringen mit uns Kontakt aufnehmen.«


    »Kam Ihnen das nicht alles ein bisschen mysteriös vor?«, fragte Denise schnell, bevor der Mann die Chance hatte, wieder sein Echo ertönen zu lassen.


    »Nein, wir fanden’s spannend. Und die Ferienwohnung war im Voraus bezahlt. Das schien also alles in Ordnung zu sein. Ist es das denn nicht?«


    Denise überlegte einen Moment zu lange.


    »Ja?«, fragte der Mann.


    »Nein«, versetzte Denise, »das ist es leider ganz und gar nicht. Vier Menschen, die auch eine solche Einladung bekommen haben, sind in den letzten zwei Tagen ermordet worden. Es steht zu befürchten, dass Sie auch auf der Liste des Verrückten stehen, der es sich offenbar zum Ziel gesetzt hat, alle Mazzinis dieser Welt zu töten.«


    Alle drei Mazzinis sperrten gleichzeitig den Mund auf und starrten sie ungläubig an. Denise konnte es ihnen nicht verdenken, schließlich glaubte sie selbst nicht recht, was sie gerade gesagt hatte.


    Die drei bekamen den Mund gar nicht mehr zu. Erst als dem Mädchen, das in der Zwischenzeit seine Dose leergefuttert hatte, die Reste des letzten Keks aus dem Mund rutschten und auf den Boden fielen, sagte die Mutter mit scharfem Tadel in der Stimme: »Giulia!«, und dem Vater entfleuchte vor lauter Schreck gleich eine lange Rede: »Das gibt’s doch gar nicht!«


    *


    Nachdem Denise mit den Mazzinis in deren Ferienwohnung gegangen war und sich die Einladung hatte aushändigen lassen, wollten die drei am liebsten sofort unter Polizeischutz heim nach Luzern gebracht werden. Nur mit allergrößter Mühe und der Zusicherung, dass der Beamte vor ihrer Wohnungstür die ganze Nacht bleiben werde, schaffte Denise es, sie auf den nächsten Tag zu vertrösten.


    Das Einladungsschreiben lieferte keine wesentlichen neuen Erkenntnisse, Denise hoffte, dass die Untersuchungen der Kriminaltechniker noch das eine oder andere zu Tage fördern würden. Das Schreiben steckte in einem Briefumschlag, der laut Poststempel im Juni in Meiringen abgeschickt worden war. Der Mörder oder ein Komplize musste sich also zu dieser Zeit hier befunden haben.


    Das passte auch zu dem, was die Vermieterin der Mazzinis erzählte, als Denise von ihr wissen wollte, wie die Buchung der Ferienwohnung genau abgelaufen sei:


    »Also im Juni war ein Mann hier und hat gefragt, ob die Wohnung an dem Wochenende vom 30. Dezember bis 1. Januar noch frei ist. Und als ich Ja gesagt hab, hat er sie direkt gebucht und komplett im Voraus bezahlt. Nicht mal anschauen wollte er sie.«


    »Kam Ihnen das nicht komisch vor?«


    »Eigentlich schon. Aber er hat gesagt, sie ist nicht für ihn selbst, sondern für Bekannte. Und außerdem ist sie sehr günstig und man kriegt zu der Zeit nicht so leicht was in der Nähe wegen Übersitz und Ferien und so, schon gar nicht, wenn man nur das Wochenende will.«


    »Und wie hieß der Mann? Ich nehme an, er hat sich ausgewiesen, oder?«


    »Nein!« Die Frau sah ganz entrüstet drein. »Er hat doch alles sofort bar bezahlt. Und die Wohnung sollte ja nicht für ihn selbst sein.«


    »Und wie hat er ausgesehen?«


    »Na ja, er hatte halt so ein Dings an, so einen Umhang und so eine Mütze, wie es die Engländer immer anhaben, wenn sie im Sommer kommen und den Tod vom Sherlock Holmes nachspielen.«


    »Wollen Sie damit sagen, er war als Sherlock Holmes verkleidet, als er zu Ihnen kam?«


    »Ja. Aber so ungewöhnlich ist das auch wieder nicht.«


    Die Frau hielt Denise eines der Prospekte unter die Nase, die in einem Ständer auf dem Tisch standen. Darin wurde für die regelmäßig stattfindende Pilgrimage zu den Kultstätten der Sherlock-Holmes-Verehrung in der Schweiz geworben. Fotos zeigten Teilnehmer vergangener Pilgerreisen in viktorianischen Kostümen, verkleidet als Helden und Schurken aus Conan Doyles’ Figurenkosmos. Veranstalter waren verschiedene Sherlock-Holmes-Gesellschaften aus der ganzen Welt.


    »War denn zu dieser Zeit gerade so eine Veranstaltung in Meiringen?«, fragte Denise.


    »Das weiß ich nicht. Kann gut sein.«


    »Oder hatten Sie den Mann vorher schon mal gesehen? Ist er auf einem dieser Fotos hier drauf?« Sie gab der Frau das Prospekt zurück.


    »Nein, nein. Ich habe ihn vorher nie gesehen und seitdem nicht wieder.«


    »Und wie sah er sonst aus? Mal abgesehen von der auffälligen Kleidung? Glauben Sie, Sie würden ihn wiedererkennen?«


    »Hm, sonst sah er eigentlich ganz normal aus. Er trug eine dunkle Sonnenbrille und einen dichten dunklen, leicht angegrauten Vollbart. Daran würde ich ihn wahrscheinlich wiedererkennen.«


    »Toll«, sagte Denise, »genau deshalb trug der Kerl die Brille und den Vollbart, damit Sie ihn später daran wiedererkennen!«


    »Sie meinen also, das war nicht echt, oder?«


    »Vermutlich nicht.« War die Frau so naiv oder tat sie bloß so? Wahrscheinlich war es ihr egal, schließlich hatte sie ihr Geld. Denise konnte es ihr nicht einmal verdenken. Warum war sie nicht früher auf die Idee gekommen, die Hotelbuchungen zu überprüfen? Wahrscheinlich hatten auch die übrigen Mazzinis ihre Zimmer nicht selbst reserviert und bezahlt.


    Denise biss sich auf die Lippen. Es wurde ihr immer klarer, wie gefährlich der Mann war, mit dem sie es zu tun hatten. Er wusste genau, weshalb er die Polizei so auf Trab hielt. Zwischen den Morden ließ er ihnen kaum Zeit zum Luftholen, geschweige denn zum gründlichen Recherchieren oder Nachdenken. Er selbst dagegen schien alles bis ins kleinste Detail überlegt und vorbereitet zu haben. Und er musste finanziell einiges in seine Pläne investiert haben.


    Hotels und Ferienwohnung waren nicht billig. Die in Hotels untergebrachten Mazzinis waren alle am Mittwoch angereist und ihre Zimmer bis über den Jahreswechsel gebucht. Ohne die Preise genau zu kennen, überschlug Denise, dass der Mörder allein für die Unterkünfte seiner Opfer rund 3.500Franken bezahlt haben musste. Zusammen mit der Silvesterfeier waren sie der Köder, um die Mazzinis nach Meiringen zu locken. Wobei Denise mittlerweile davon ausging, dass die Feier nie wirklich stattfinden sollte.


    Das alles sprach für einen Besessenen als Täter, einen oder vielleicht sogar mehrere, für den oder für die Geld keine Rolle zu spielen schien.


    *


    Sie lief zurück zur Wache. Unterwegs blieb sie an der Ecke Bahnhofstraße/Schulhausgasse einen Moment stehen und beobachtete unwillkürlich fasziniert, wie sich die Wege zweier Trychelzüge kreuzten. Ohne das Tempo ihrer Schritte oder den Rhythmus der Trommeln und Schellen nur einen Deut zu verändern, durchdrangen die in Dreierreihen marschierenden Züge einander, wobei das Getöse auf der Kreuzung selbst die hartgesottensten Geister vertreiben musste. Den Zuschauern, die hier besonders zahlreich die Straßen säumten und in ein Blitzlichtgewitter tauchten, schien es dagegen wenig auszumachen.


    In der Amthausgasse angekommen, erkundigte Denise sich bei Wachtchef Hungerbühler nach dem Stand der Dinge. Auf den Straßen lief alles reibungslos. Von Pietro Mazzini fehlte aber immer noch jede Spur.


    Sie rief Rickli an. Nach dem Lärm in seinem Hintergrund zu schließen, befand er sich gerade auf der Straße in der Nähe eines Trychelzugs. Er schien von ihrem Anruf überrascht zu sein. Seine Stimme klang gereizt.


    »Was wissen Sie über diesen Timothy Simms?«, fragte sie ohne lange Vorreden.


    »Leider nicht viel. Ich fürchte, die Angaben, die er über sich selbst in seinem Buch macht, sind alle erfunden.«


    »Was ist mit seinem Namen, ist das möglicherweise ein Pseudonym?«


    »Weiß ich nicht, könnte sein.«


    »Aber Sie sind sicher, dass er Engländer ist?«


    »Ja, was denn sonst? Ich denke schon, ich meine, der Laubenbächler hat es auch gesagt und…«


    »Sie wollen mir doch nicht erzählen, Sie verfolgen die ganze Zeit die Theorie, dass der Kerl ein verrückter Serienmörder ist, und wissen so gut wie nichts über ihn?«


    »Also ich denke schon, dass er Engländer ist. Schließlich ist sein Buch zuerst in England erschienen«, sagte Rickli etwas sicherer. »Außerdem weiß ich zumindest, wie er aussieht!«


    »Heißt das, Sie haben ihn schon mal gesehen?«


    »Ja, vor drei Jahren, als er hier war, um für seinen Roman zu recherchieren– und wahrscheinlich auch schon für die Morde!«


    »Und wie sieht er aus?«


    »Er ist groß, schlank, fast hager, wie ein Athlet, läuft immer in so einer primitiven Sherlock-Holmes-Verkleidung herum, Inverness-Mantel und Deerstalker– obwohl Holmes so etwas in den Geschichten nachweislich nie trug, wenn er in der Stadt ermittelt hat.«


    »Und das sagen Sie mir erst jetzt?«


    »Was?«


    »Dass der Kerl als Holmes-Verschnitt durch die Gegend läuft! Deshalb waren Sie so aufgeregt, als die kleinen Wegeners von dem verkleideten Mann erzählten.«


    »Hören Sie«, Ricklis Ton wurde patzig wie bei einem Kind, das sich ungerecht behandelt fühlt, »das können Sie mir jetzt nicht anlasten! Sie wollten schließlich nie etwas von meinen Theorien wissen! Und über den Mord an Laubenbächler haben Sie mich auch nicht informiert!«


    Aha, das auch noch: Der Herr schmollte, weil er in diesem Fall nicht persönlich konsultiert worden war. Wurde Zeit, ihn von seinem hohen Experten- und Assistenten-Ross herunterzuholen. »Regen Sie sich ab!«, sagte Denise barsch. »Es ist nicht gesagt, ob dieser Simms wirklich dahintersteckt. Wir wissen insgesamt einfach viel zu wenig.« Sie merkte, wie schwach das klang. Gerade weil sie so wenig wussten, mussten sie in alle möglichen Richtungen ermitteln. »Aber wir werden uns jetzt schleunigst über den Burschen schlau machen und die Fahndung nach ihm einleiten. Und Sie halten bitte die Augen auf und suchen nach ihm. Pietro Mazzini können Sie getrost den anderen überlassen.«


    *


    Anschließend rief sie Pascal Schwegler an, der in Bern Überstunden vor dem Computer machte. Sie bat ihn, seine übrigen Recherchen zurückzustellen und stattdessen erst alle nur erdenklichen Informationen über den Verfasser des Kriminalromans ›Sherlock Holmes und der Fall der verschwundenen Italiener‹ zusammenzutragen. Dazu faxte sie ihm eine Kopie der Autorenvita aus dem Buch, schilderte ihm Ricklis und ihre Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Angaben und wies ihn an zu überprüfen, ob Timothy Simms tatsächlich der richtige Name sei oder ob sich hinter einem Pseudonym sogar ein Schweizer Landsmann verberge. Oder ein Deutscher, denn der Verdacht gegen Wegener spukte in ihrem Kopf herum, auch wenn es dafür außer ihrer Antipathie keinen wirklichen Grund gab.


    Sie holte sich einen Kaffee mit viel Milch und nahm sich vor, anhand der bisher gesammelten Fakten die ganze Sache gründlich zu durchdenken.


    Begonnen hatte alles mit dem Mord an Dino Mazzini. Über den 53Jahre alten Computerfachmann aus Lausanne hatten sie bisher nicht viel herausbekommen: ein unauffälliger Typ, alleinstehend, einer, der weder Freunde noch Feinde zu haben schien und seinen Urlaub in einem spanischen Kloster verbracht hatte. Über seine finanzielle Situation war ihnen nichts weiter bekannt.


    Da er ein passionierter Wanderer gewesen war, der sogar eigene Schneeschuhe besessen hatte, war es dem Täter nicht schwer gefallen, ihn zu einem Ausflug ins Chaltenbrunner Hochmoor zu bewegen. Dort hatte er Mazzini mit einem Elektroschocker betäubt, mit einer Giftspritze getötet und ihm zuletzt noch einen Blasrohrpfeil in den Nacken gerammt sowie die Orangenkerne und einen Schnipsel aus Simms’ Roman in die Hand gedrückt.


    Der Blasrohrpfeil mutete auf den ersten Blick ungewöhnlich an, war aber ganz einfach im Fachhandel zu beziehen. Aussichtsreicher war es daher, nach der genauen Art und der Herkunft des Elektroschockers und des Pentobarbitals in der Spritze zu suchen.


    Denise vermutete, dass der Täter sowohl über Mazzinis Leidenschaft fürs Wandern als auch über Samuel Schwarzers regelmäßige Ausflüge durchs Chaltenbrunner Moor Bescheid gewusst hatte.


    Das zweite Opfer war der erst 17-jährige Franco. Er hatte nach einem Autounfall, bei dem seine Mutter ums Leben gekommen war, unter epileptischen Anfällen gelitten, vermutlich durch die Folgen einer schweren Kopfverletzung. Sein Vater hatte sich schuldig an dem Unfall gefühlt und den Jungen danach verwöhnt und überbehütet.


    Trotzdem hatte der Mörder es geschafft, die beiden zu trennen, wobei ihm der Freiheitsdrang des Jungen entgegengekommen war. Während der alte Mazzini im Hotel auf jemanden gewartet hatte, war Franco, wahrscheinlich per Anruf oder SMS, zu einer Besichtigung des Resti gelockt und dort getötet worden. Ebenso wie beim Mord an Ferdinand Laubenbächler hatte der Täter dabei auf den Elektroschocker und die Giftspritze verzichtet, was Denise als Indiz dafür wertete, dass ihn der Tatort beziehungsweise die speziellen Umstände zum Improvisieren gezwungen hatten.


    Die in der Burgruine sichergestellte Tatwaffe war eine der heißesten Spuren, die sie bisher hatten, war die ›Löwenpranke‹ doch vermutlich vom Täter selbst gebastelt worden. Allerdings gab es das Material dafür in jedem x-beliebigen Baumarkt zu kaufen, und der Bursche hatte mit ihrem bewussten Zurücklassen womöglich eine bestimmte Absicht verfolgt, die sie noch nicht durchschauten.


    Weitere zu berücksichtigende Aspekte des Resti-Mordes waren der von den Wegener-Kindern in der Nähe des Tatorts beobachtete Unbekannte in Sherlock-Holmes-Verkleidung und Axel Wegeners Bekanntschaft mit Ferdinand Laubenbächler. Letztere hatte unter Umständen gar nichts zu bedeuten, war aber eine der wenigen Querverbindungen, die sich bisher zwischen den an den Mordfällen beteiligten Personen herstellen ließ.


    Die zweite, viel offensichtlichere Querverbindung war die Verwandtschaft zwischen Franco und Bruno Mazzini. Der durch seine Heirat vom Schrottplatz in die Millionärsvilla aufgestiegene Amateur-Rennfahrer war die interessanteste Figur unter den Mordopfern. Der Unfalltod seiner Frau hatte ihn reich gemacht. Wenn die Fährte mit Timothy Simms nichts ergab, würden sie seine Vergangenheit eingehender unter die Lupe nehmen müssen.


    Bruno Mazzini war in der Nacht von Donnerstag auf Freitag ins Sherlock-Holmes-Museum gelockt und dort auf die gleiche Art wie Dino Mazzini umgebracht worden. Nur dass ihn der Mörder nach der Giftspritze nicht mit einem Blasrohrpfeil, sondern mit der Harpune des Schwarzen Peters bearbeitet hatte.


    Denise fragte sich, warum der sonst offenbar so besorgte Vater das Verschwinden seines Sohnes nicht gemeldet hatte. Franco war am Nachmittag allein zum Resti losgezogen und nicht wiedergekommen. Tine Winkler, die junge Dame vom Empfang des Alpin Sherpa, hatte seinen Vater weder das Hotel verlassen sehen noch hatte er den Schlüssel bei ihr abgegeben. Denise vermutete daher, dass der Mörder ihn kontaktiert und möglicherweise mit Drohungen dazu gebracht hatte, sich bis zu dem tödlichen Treffen im Museum ruhig zu verhalten.


    Bisher hatten sie von keinem der Opfer ein Handy gefunden. Das war auffällig, aber aus Sicht des Mörders auch notwendig. Er musste verhindern, dass die Anrufe, mit denen er die Mazzinis zu den Tatorten bestellt hatte, nicht zu ihm zurückverfolgt werden konnten. Zudem war es ein essentieller Teil seines Plans, dass Franco und Bruno zwar schnell gefunden, aber nicht vorzeitig identifiziert werden sollten, da der Mord an Bruno ansonsten so gar nicht durchführbar gewesen wäre.


    Bei den übrigen Opfern hatte der Zeitpunkt der Identifizierung für ihn offenbar keine Rolle gespielt. Dino Mazzini hatte seinen Ausweis bei sich getragen, Loredana Mazzini war in ihrem Hotelzimmer gefunden worden.


    Denise schüttelte unzufrieden den Kopf. So ganz stimmte das nicht. Auch den vierten Mord hatte der Täter nur deshalb ungestört ausführen können, weil ihnen erst so spät klar geworden war, dass er es auf Mazzinis abgesehen hatte. Dabei war es knapp für ihn geworden. Schließlich waren Rickli und sie zum Zeitpunkt der Tat schon auf dem Weg ins Parkhotel du Sauvage gewesen und nur ein paar Minuten zu spät gekommen. Der tolldreisten Aktion mit dem Rauchmelder hätte es gar nicht bedurft, damit sie die Leiche fanden.


    Aber nun war die Katze aus dem Sack und noch mehr Mazzinis zu töten, würde ihm schwerfallen. Die Familie aus Luzern hatten sie ausfindig gemacht. Sie waren gewarnt und standen unter Polizeischutz. Pietro Mazzini wurde fieberhaft gesucht, und weitere Mazzinis schienen sich nicht in Meiringen zu befinden.


    Denise blätterte in ihren Notizen. Schwegler hatte recherchiert, dass es in der Schweiz insgesamt 23Personen mit dem Namen Mazzini gab. Vier davon waren tot, vier hielten sich in Meiringen auf, blieben immer noch 15. Wenn Ricklis Theorie stimmte und Simms sie tatsächlich alle umbringen wollte, warum hatte er die anderen nicht auch nach Meiringen gelockt?


    Maria Mazzini hatte erzählt, ihr Schwiegervater sei eingeladen gewesen, ihre Schwägerin dagegen nicht, weil einige erst im nächsten Jahr an die Reihe kommen sollten.


    Nach welchen Kriterien hatte der Täter die Opfer ausgewählt? Rechnete man alle, von deren Einladungen sie bisher wussten, so waren es drei alleinstehende Personen, davon zwei Männer und eine Frau, sowie ein Vater-Sohn-Gespann und eine vierköpfige Familie, wenn man den im Rollstuhl sitzenden Alten einrechnete, der nicht mitgekommen war. Eine ziemlich bunte Mischung, die kaum Rückschlüsse auf seine Überlegungen zuließ.


    Der Täter hatte gewusst, dass er nicht alle ›schaffen‹ würde, zumindest nicht auf die Art und Weise, mit der er bisher vorgegangen war. Genau diese schien ihm aber besonders am Herzen zu liegen. Warum? Mit einer Bombe bei der Silvesterfeier hätte er sein Ziel viel leichter erreicht. Oder er hätte die Mazzinis alle einzeln, heimlich, still und leise zu Hause umbringen können?


    Denise schüttelte den Kopf. Wenn Rickli recht hatte und es tatsächlich die Rache eines Verrückten für den Feuertod seines Urgroßvaters beim Brand von Meiringen war, dann machten die Hinrichtungen mit der Giftspritze nur hier Sinn, an dem Ort, an dem das vermeintliche Unrecht geschehen war.


    Ganz bewusst hatte er sich die Zeit der Altjahrswoche und des Übersitzes ausgesucht, wenn das Dorf vor Touristen aus allen Nähten platzte und auf den Straßen und in den Lokalen die Nächte zum Tag gemacht wurden. Er hatte sowohl die Gegebenheiten vor Ort als auch seine Opfer gekannt oder zumindest gründlich ausgekundschaftet, sodass sein Plan, als er im Juni die Einladungen verschickt hatte, schon weitestgehend feststand. Er besaß profunde Kenntnisse der Sherlock-Holmes-Geschichten und wollte, dass man die Morde damit in Verbindung brachte. Seine Fingerzeige waren mehr als deutlich und bestanden jeweils aus drei Elementen: den Textfragmenten aus Simms’ Buch, den Orangenkernen und den vermeintlichen Mordwaffen beziehungsweise den Orten und Begleitumständen wie dem Sherlock-Holmes-Museum als Tatort oder den abgeschnittenen Ohren.


    Buchseiten und Orangenkerne schienen mit Ricklis Theorie erklärbar, was aber war mit den Waffen? Zumal es nicht einmal die tatsächlichen Mordwaffen gewesen waren, sondern der Täter in drei Fällen zuerst die Giftspritze eingesetzt hatte.


    Denise versuchte sich zu erinnern, was Rickli ihr über die Geschichten, aus denen die Waffen stammten, erzählt hatte. Mit dem Blasrohr wollte ein eifersüchtiger Junge seinen kleinen Bruder töten, während die ›Löwenpranke‹ und die abgeschnittenen Ohren jeweils in einer amourösen Dreiecksbeziehung eine Rolle spielten. Was mit der Harpune des Schwarzen Peters passiert war, wusste sie nicht mehr. Möglicherweise hatte Rickli es nicht erwähnt. Oder sie hatte ihm nicht richtig zugehört, was sie mittlerweile sehr bedauerte.


    Also klammerte sie die Sache mit der Harpune und den Mord an Laubenbächler zunächst aus. Obwohl letzterer der Serie ja gewissermaßen sogar die Krone aufsetzte, indem der Täter dabei im wahrsten Sinne des Wortes Sherlock Holmes’ Kopf zerbrochen hatte.


    Der gemeinsame Nenner der übrigen drei Geschichten schien das Tatmotiv Eifersucht zu sein. Das ergab jedoch keinen Sinn, passte nicht zu dem aus Simms’ Roman abgeleiteten Rachegedanken.


    Rickli hatte die Meinung vertreten, der Verrückte wolle sie mit den barbarischen Mordwaffen lediglich beschäftigen, sie ablenken, damit er ungestört weiter morden könnte. Der Gedanke war gar nicht so abwegig.


    Sicher gab es nicht in allen Sherlock-Holmes-Geschichten solch absonderliche Tatwaffen wie ein Blasrohr, eine selbst gebastelte Löwenpranke oder eine Harpune. Der Mörder hatte nach dem Besonderen gesucht, nach etwas, das ein Holmes-Kenner sofort mit den Stories in Verbindung brachte, genau so wie Rickli es dann auch getan hatte. Er wollte die Polizei quasi direkt mit der Nase auf einen Zusammenhang zwischen seinen Taten und Sherlock Holmes stoßen. Warum? Weil er verrückt war? Das war Ricklis Antwort. Sie selbst hatte keine bessere gefunden. Und sie hatte vielleicht keine Zeit mehr, eine zu finden, bevor der Mörder erneut zuschlug.


    Wenn er nicht sogar schon zugeschlagen hatte! Denn die dringendste Frage im Augenblick– das wurde ihr mit einem Mal blitzartig bewusst– war letztlich, wo Pietro Mazzini sich aufhielt. Sie mussten die Bemühungen, ihn zu finden, unbedingt verstärken, bevor sie seine Leiche fanden.


    Denise stand auf, um hinüber zu Wachtchef Hungerbühler zu gehen, ihm ihre Überlegungen mitzuteilen und die nötigen Schritte zu veranlassen, als ihr Handy bellte.


    Pascal Schwegler war bei seinen Recherchen fündig geworden. »Timothy Simms ist nur ein Pseudonym. Der Mann heißt in Wirklichkeit Simon Blackmiller, ist ein britischer Journalist, kann es sich aber leisten, nur dann zu arbeiten, wenn es ihm Spaß macht, und reist ansonsten durch die Weltgeschichte.«


    »Woher hat er das Geld dafür?«


    »Keine Ahnung. Darüber habe ich bisher leider nichts herausgefunden. Er gibt sich gern mysteriös, scheint großen Spaß daran zu haben, die Leute hinters Licht zu führen.«


    »Hat er Schweizer Vorfahren?«


    »Schon möglich. Er spricht angeblich fast akzentfreies Deutsch. Verstellt sich aber auch gerne und spielt den spleenigen Engländer. Besonders gerne tritt er als Sherlock Holmes auf. Hat eine Reihe Artikel über Conan Doyle geschrieben und war jahrelang Präsident eines Sherlock-Holmes-Fanclubs.«


    »Hast du Informationen über den Roman gefunden?«


    »Na ja, das Buch ist nicht gerade ein Bestseller. Da fragt keiner danach und redet niemand drüber.«


    »Was ist mit dem Verlag?«


    »Tja, das ist auch so ein Fall. Immerhin hab ich über ihn die Informationen zu Simms gefunden. War aber schwer genug. Vom Greenhough-Verlag scheint nämlich fast keiner was gehört zu haben. Herbert Greenhough Smith war der erste Herausgeber des Strand Magazines, der Zeitschrift, in der erstmals die Sherlock-Holmes-Stories veröffentlicht wurden. Das hat die Zeitschrift damals bekannt gemacht. Der Greenhough-Verlag aber hat bisher nur ein einziges Buch herausgebracht, eben das von Simms. Und jetzt rate mal, wem der Verlag gehört!«


    »Timothy Simms?«


    »Falsch, Simon Blackmiller.«


    »Sehr witzig.« Denise schoss ein Gedanke durch den Kopf. »Ich frage mich gerade, woher Ferdinand Laubenbächler Simms kannte, wenn der Roman nur eine belanglose Eigenproduktion ist. Im Buch steht vorn eine Widmung, aber…«


    »Hast du nicht gesagt, er sei ein Verrückter gewesen, der jeden nur erdenklichen Kram zu Holmes gesammelt hat?«


    »Und?«


    »Simms war Vorsitzender eines Fanclubs, ist ebenfalls ein Holmes-Verrückter, einer der gerne in Holmes-Verkleidung rumläuft. Das hat er bestimmt auch gemacht, als er in Meiringen für den Roman recherchiert hat. Ich denke, da ist es nicht unwahrscheinlich, dass sich die beiden kennen.«


    »Du meinst also, Simms hat Laubenbächler den Roman geschenkt?«


    »Oder verkauft!«


    »Egal, jedenfalls hat er ihm das Buch persönlich gegeben oder geschickt, und dann, nachdem es ihm eingefallen ist, seinen ganz persönlichen Rachefeldzug gegen die Mazzinis zu starten, bereut er es, will das Buch wiederhaben, muss leider feststellen, dass Laubenbächler es der Polizei gegeben hat, und schlägt ihm aus lauter Wut darüber mit der Reitgerte den Schädel ein?«


    »So ähnlich.«


    »Hmm.«


    »Du klingst nicht sehr überzeugt.«


    »Bin ich auch nicht. Aber ich dank dir trotzdem. Wenigstens wissen wir, wie dieser Simms in Wirklichkeit heißt. Schließlich muss er irgendwo wohnen, wenn er sich in Meiringen aufhält. Vielleicht finden wir ihn dadurch schneller.«


    »Hoffentlich. Ich bleib auf jeden Fall weiter dran.« Ein Zögern lag in seiner Stimme.


    »Hast du noch was?«


    »Ja, ein richtig beschissenes Gefühl.«


    »Da bist du nicht der Einzige.«


    »Pass auf dich auf, Denise!«


    Hatte er ihr das heute nicht schon einmal gesagt? »Tu ich doch immer, Pascal, allein schon aus Eigennutz.« Sie legte auf. Schwegler war hinter seinem Computer wirklich am besten aufgehoben. Er machte sich zu viele Sorgen. Aber nett war es trotzdem.


    *


    Um Denise Hostettler machte Rickli sich keine Sorgen. Dafür hatte ihn ihr letzter Anruf umso mehr in Alarm versetzt. Es sollte nun nach Timothy Simms gefahndet werden, die Kommissarin hatte endlich eingesehen, dass seine Theorie richtig war. Eigentlich hätte er triumphieren müssen, aber genau das Gegenteil war der Fall. Denn er sah, worauf das Ganze unweigerlich hinauslief, wenn die Fahnder aus Bern den Psychopathen festnehmen würden. Die Medien würden die Hostettler als große Kriminalistin feiern und er, der alles viel früher durchschaut und sie auf den richtigen Weg gebracht hatte, würde unbeachtet irgendwo in der Ecke sitzen. Dabei hätten die Morde an Loredana Mazzini und Ferdinand Laubenbächler vermutlich sogar verhindert werden können, wenn Frau Kommissarin nur früher auf ihn gehört, ihm freie Hand und die nötige Unterstützung gegeben hätte, um die Spur der Textfragmente von Anfang an konsequent zu verfolgen. Dann wäre er viel früher auf Simms gestoßen, und sie hätten den Verrückten wahrscheinlich längst hinter Schloss und Riegel gebracht.


    Erbitterung stieg in Rickli auf. Er durfte gar nicht darüber nachdenken. Aber das Spiel war noch nicht aus, und er würde allen zeigen, was in ihm steckte. Schließlich hatte keiner der Kollegen Simms jemals gesehen, und es gab kein Foto von ihm. Nur er, Rickli, wusste, wie der Kerl aussah, und er, Rickli, würde ihn finden und dingfest machen, er, Rickli, ganz allein!


    Das Einzige, was ihn in seiner Überzeugung wanken machte, war Simms’ dämliche Maskerade. Wie konnte ein Mörder nur so blöd sein, in einem Dorf wie Meiringen als Sherlock Holmes verkleidet durch die Straßen zu laufen und zu glauben, dass er länger als fünf Minuten unentdeckt bleiben würde! Im Grunde grenzte es an ein Wunder, dass der Idiot nicht unmittelbar nach dem Fahndungsaufruf geschnappt worden war. Im Grunde grenzte es aber auch an ein Wunder, dass er schon seit Stunden nach ihm suchte und noch nicht den kleinsten Zipfel seines verdammten Deerstalkers zu Gesicht bekommen hatte.


    Die Herumrennerei in der Kälte ging an die Substanz. Vor allem nach der langen Nacht, die er hinter sich hatte. Den ganzen Tag hatte er außer den Schoggigipfeli, die er sich nach dem Besuch bei Laubenbächler gegönnt hatte, nur, quasi im Vorbeigehen, ein paar von Häfelins Haferkeksen zu sich genommen und ein paar Gläser Wasser getrunken. Er brauchte dringend etwas Warmes, und die Verkaufsbuden, die überall am Straßenrand Glühwein, Kaffee, Bratwürste und Chäsbrätel verkauften, ließen ihm mit ihren Düften das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    An einem Stand in der Nähe des Tearoom Frutal konnte er nicht mehr widerstehen. Während er beobachtete, wie einer der kleineren Trychelzüge unter ohrenbetäubendem Lärm in das Lokal einmarschierte, wobei das Trommeln und Glockenschlagen nicht aufhörte, bis auch der Letzte drinnen verschwunden war, bestellte er ein Chäsbrätel.


    Zu seinem Missvergnügen hatte die schwarzhaarige Schönheit hinter dem Stand es für nötig befunden, ihr Madonnengesicht mit diversen Piercings zu dekorieren. Rickli zählte eins in jeder Augenbraue, eins in der Unterlippe, eins im linken Nasenflügel, eins, vermutlich um halbwegs die Symmetrie zu wahren, in der rechten Wange, und als sie den Mund aufmachte und fragte: »Magst vielleicht noch einen Cheli mit Zwetschgenträsch dazu?«, sah er auch noch eines mittig durch die Zunge gestochen.


    »Sechs Stück«, murmelte er.


    »Was?« Die Schwarzhaarige lachte.


    »Wie bitte?«, fragte Rickli.


    »Ich hab dich gefragt, ob du vielleicht einen Cheli zum Brätel haben magst.«


    Rickli starrte sie entsetzt an. »Ich bin im Dienst.«


    »Na und, heut ist doch Übersitz.«


    Er schüttelte den Kopf. Sie wandte sich ab und er beäugte kritisch, wie sie den geschmolzenen Mutschler aus der Pfanne über dem Brot abstrich und auf einen Pappteller anrichtete.


    Als sie ihm das Chäsbrätel reichte, glitt plötzlich etwas wie eine Ahnung über ihr Gesicht. »Bist du vielleicht der Rickli?«


    Rickli musterte sie verdutzt. Sie war höchstens 17. Dann runzelte er die Stirn und sagte streng: »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir zwei zusammen die Schulbank gedrückt hätten. In Ihrem Alter wäre ich nie auf die Idee gekommen, einen Polizisten zu duzen.«


    Die Schöne lachte. »Ja, du… Verzeihung, also Sie müssen dann wohl wirklich der Rickli sein.« Sie sah ihn schnippisch an. »Da wird die Daniela aber traurig sein, dass Sie heute Abend nicht ins Sageli kommen können, was?«


    Rickli starrte sie an. Entsetzter noch als nach dem angebotenen Cheli. Was bildete sich diese dumme Ziege mit dem vielen Blech im Gesicht eigentlich ein?


    »Die Danni ist nämlich meine Freundin und hat mir erzählt, dass Sie gerne mal bei ihr oben zum z’Nüni oder manchmal auch zum z’Nacht vorbeischauen.«


    Und was bildete sich wohl diese eitle, kleine Serviertochter ein? Nur weil er ab und zu mal auf einen Happen vorbeikam, um die Aussicht zu genießen, und dabei ein paar Worte mit ihr plauderte?


    Rickli war der Appetit vergangen. Ärgerlich warf er den Rest des Chäsbrätels in den Mülleimer.


    »Was war denn heute Abend schon wieder im du Sauvage?«, wollte einer wissen, dessen Atem nach Glühwein stank und der bei der schwarzhaarigen Ziege gerade wieder einen neuen bestellt hatte.


    »Geht Sie nix an!«, sagte Rickli und spuckte ihm dabei unabsichtlich ein letztes Bröckchen des Brätels entgegen.


    »He!« Der Mann brachte sich in Sicherheit und zog es vor, in ein paar Schritten Entfernung auf seinen Glühwein zu warten, während Rickli sich an die Ziege wandte, um zu bezahlen.


    »Was macht das?«, fragte er barsch.


    »Passt schon«, grinste sie verschwörerisch, »für die Schmier ist es heute umsonst.«


    »Das ist Bestechung«, sagte Rickli, »und das möchte ich mir verbitten!«


    Sie zuckte die Achseln. »Na schön, dann geben Sie mir halt einen Fünfliber.«


    Rickli kramte in seinem Säckel, fand aber die Geldbörse nicht. Hatte tatsächlich einer in dem Gedrängel die Frechheit besessen und einen leibhaftigen Polizisten bestohlen? Möglich war alles. Während er sämtliche Taschen seiner Uniform durchsuchte, fiel ihm ein, dass er am Morgen die Hose gewechselt hatte. Und den ganzen Tag über war er ohne Geld ausgekommen, sodass es ihm gar nicht aufgefallen war, dass er die Börse nicht dabei hatte.


    »Entschuldigung«, sagte er, »das ist mir jetzt wirklich furchtbar peinlich, aber…«


    »Nun lassen Sie es halt gut sein!«


    Da sah er jemanden vorbeilaufen, der wie Simms aussah.


    »Ich komme später vorbei und bringe Ihnen das Geld!«


    Die Ziege nickte und lachte meckernd.


    »Ganz bestimmt!« Rickli rannte los.


    »Unverschämtheit!«, rief ihm der Glühweintrinker hinterher. »Unsereins muss schließlich zahlen!«


    Rickli war es egal. Er hätte nicht beschwören können, dass der große hagere Mann, der gerade hinter einer Traube Jugendlicher verschwand, Timothy Simms war, zumal er auch keinen Inverness-Mantel und keinen Deerstalker trug. Zu lange war es auch her, seit er sich mit dem Engländer an der Holmes-Statue in der Wolle gehabt hatte. Aber immerhin war es das erste Mal überhaupt, dass er jemanden sah, der die Alarmglocken bei ihm läuten ließ. Er musste den Mann stellen.


    Die Jugendlichen stutzten, als er im Sprint auf sie zugerast kam, und lachten, als er gleich darauf ratlos stehen blieb. Der Kerl war wie vom Erdboden verschluckt.


    »Schon schlapp?«, witzelte einer.


    Rickli packte den Burschen am Kragen. »Wo ist der Mann hin, der gerade hier vorbeigegangen ist?«


    »Welcher denn? Hier gehen grad recht viele vorbei.«


    »Der große, ganz in Schwarz.«


    »Klar«, lachte einer der anderen, »der schwarze Mann, wer denn sonst!«


    »Ich glaube, er ist da lang«, sagte der, den Rickli immer noch am Kragen hatte, und zeigte die Bahnhofstraße hinunter Richtung Rudenz, wo die Menschenmenge dichter wurde, weil sich mit Trommeln und Trycheln ein neuer Zug Geistervertreiber ankündigte.


    Rickli ließ den Jungen los und ging dem Lärm entgegen. Auch wenn es nicht einfach war in diesem Getümmel, aber er würde den Schuft zu fassen kriegen.


    *


    »Dürfen Sie das überhaupt ohne einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss? Ich meine, einfach so in ein fremdes Hotelzimmer eindringen?«


    Die Nachtbeleuchtung des Empfangsbereichs setzte die Sonnenbankbräune des Jünglings an der Rezeption wenig vorteilhaft in Szene. Und leider schaute der Schöne die falschen Krimis im Fernsehen. Mit Denises Geduld war es zu so später Stunde nicht weit her. Der Bursche hatte Glück, dass sie nicht allein gekommen war. Der Gefreite Lüthardt sprang ein, bevor sie aus der Haut fahren konnte. »Nach Artikel 27des Polizeigesetzes darf die Kantonspolizei nicht öffentlich zugängliche Grundstücke und Räumlichkeiten ohne Einwilligung der berechtigten Person betreten und durchsuchen, wenn dies zur Abwehr einer erheblichen Gefahr notwendig ist, Grund zur Annahme besteht, dass eine Person zum Schutz von Leib und Leben Hilfe benötigt oder es dringend notwendig ist, um weitere polizeiliche Aufgaben zu erfüllen«, leierte er.


    Der Schönling verdrehte die Augen, war aber sichtlich beeindruckt und rückte ohne weitere Zicken den verlangten Universalschlüssel heraus.


    »Möchten Sie mitkommen?«, fragte Denise spitz. »Nur für den Fall, dass uns vielleicht ein Kugelhagel durch die Zimmertür empfängt oder eine kopflose Leiche aus dem Kleiderschrank entgegenpurzelt.«


    »Nein, nein, schon in Ordnung. Ich darf meinen Platz hier nicht verlassen.«


    Denise nickte gnädig, Lüthardt grinste.


    Das Zimmer lag im dritten Stock. Während sie den Aufzug nahm, lief er die Treppe hinauf. Sie kamen fast gleichzeitig oben an. Die Lampen der Nachtbeleuchtung spiegelten sich auf dem blitzblanken Parkett und tauchten den Flur in ein unwirkliches Licht. Lüthardt klopfte dreimal kräftig an die Zimmertür, wartete dazwischen jeweils eine angemessene Zeitspanne. Erst dann steckte er den Universalschlüssel ins Schloss, drehte ihn langsam, stieß die Tür auf.


    Es war ein Einzelzimmer, sehr klein, aber sauber. Von dem schmalen Eingangsbereich mit Garderobe ging links eine Milchglastür ab ins Bad. Das Zimmer war ebenfalls nur ein etwas verbreiterter Schlauch; zur Linken befanden sich das Bett mit einem schmalen Wandsims am Kopfende, dahinter statt des Nachttischs ein Stuhl und ein Schreibtisch mit einem kleinen Fernseher darauf, zur Rechten der Schrank und ein Sofa. Möbel und Fußboden waren in hellem Holz gehalten. Alles gut überschaubar. Das Zimmer war leer und sah auf den ersten Blick fast unbewohnt aus.


    Denise atmete auf, ging weiter hinein, öffnete die Balkontür und schaute hinunter auf die Bahnhofstraße, wo die Trychelzüge unterwegs waren, auch wenn sich die Zuschauerreihen mittlerweile gelichtet hatten.


    Dann sah sie sich im Zimmer um. Lüthardt war an der Tür stehen geblieben und wartete. Das Bett war ordentlich gemacht. Schreibtisch und Nachttisch waren leer. Zu leer. Denise runzelte die Stirn. Auch an der Garderobe war nichts, was die momentane Belegung des Zimmers durch einen Gast verraten hätte.


    Denise öffnete die Milchglastür zum Bad. An einem Haken neben dem Spiegel hing ein dunkelgrüner Kulturbeutel. Im Mülleimer unter dem Waschtisch lagen Orangenschalen. Denise spürte ein leichtes Prickeln auf der Haut.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Lüthardt.


    Denise wiegte den Kopf hin und her, ging zurück ins Zimmer und zog die Tür des Kleiderschranks auf.


    »Nein«, sagte sie und musste sich anstrengen, um ruhig zu bleiben. »Nein, ich glaube nicht.«


    Im Schrank hing eine komplette Sherlock-Holmes-Kluft mit grau-kariertem Inverness-Mantel und passendem Deerstalker.


    Denise rief sich zur Ordnung, öffnete ihre Umhängetasche, kramte die hauchdünnen Einweghandschuhe aus der Packung, die sie immer bei sich trug, streifte sie über und zog die oberste Schublade auf. »Nein, ganz und gar nicht!«


    Lüthardt war neben sie getreten und pfiff durch die Zähne.


    In der Schublade lag ein aufgerissener Plastikbeutel. Denise schob ihn vorsichtig herum, sodass auf dem Etikett das Wort ›Hornet‹ lesbar wurde. Daneben lagen eine ebenfalls schon aufgerissene Packung Einwegspritzen und eine Medikamentenschachtel mit der Aufschrift ›Pentobarbitol‹.


    Sie zog die nächste Schublade auf. Das darin liegende Büchlein in grünem Leineneinband brauchte sie nicht anzufassen, um den Titel lesen zu können: ›Sherlock Holmes und der Fall der verschwundenen Italiener‹. Und auch ohne es aufzublättern, hätte Denise ihre rechte Hand darauf verwettet, dass in dem Buch einige Seiten fehlten.


    *


    Leider war die Verfolgung des schwarzen Mannes, den Rickli für Timothy Simms gehalten hatte, letztlich erfolglos geblieben. Ebenso wie die ganze Fragerei auf den Straßen nicht viel gebracht hatte. Die Leute waren mit dem Übersitz beschäftigt. Spöttische Kommentare wie die von Albert Brüggen waren keine Seltenheit gewesen. Immerhin hatten sich ein paar Leute daran erinnert, in den letzten Tagen mal einen Typen in Sherlock-Holmes-Verkleidung gesehen zu haben. Sie hatten sich nicht viel dabei gedacht, schließlich war man in Meiringen.


    Auch in den verschiedenen Lokalen, in denen er nachgefragt hatte, war der Erfolg sehr bescheiden gewesen. In einigen waren für den Übersitz zusätzliche Servicekräfte eingestellt worden, die erst seit einigen Stunden im Einsatz waren.


    Als er jedoch in der Sherlock-Holmes-Lounge sein Sprüchlein aufsagte, hatte er endlich Glück. Der Barkeeper berichtete ihm, dass vor zwei Tagen kurz vor Feierabend ›so ein komischer Heiliger‹ bei ihm am Tresen aufgetaucht sei. Habe wohl geglaubt, er kriege wegen seines Aufzugs was umsonst. Tatsächlich habe ihm dann einer der späten Gäste ein paar Schnäpse ausgegeben.


    »Und kannten Sie den Mann?«, fragte Rickli gespannt.


    »Den Kostümierten?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Den anderen? Klar, kenn ich den. Der sitzt schließlich fast jeden Abend hier, ist ein ziemlich ulkiger Kauz und haut immer ganz schön was weg.«


    »Sein Name?«


    »Hat er denn was ausgefressen?« Der Barkeeper hörte auf die Gläser zu polieren. »Ich kenn nur seinen Vornamen: Ferdi. Ist so ein kleiner Dicker. Kann mir gar nicht vorstellen, dass der was angestellt haben soll.«


    »Sie haben vorhin gesagt, der komische Heilige kam kurz vor Feierabend, die beiden sind dann wahrscheinlich gemeinsam rausgegangen?«


    »Hören Sie: Ich pass nicht auf, wer mit wem nach Hause geht, ich bin hier schließlich nicht…«


    »Bitte!«, sagte Rickli und versuchte seine Amtsmiene zu mildern. »Es könnte sehr wichtig sein.«


    Der Barkeeper griff nach einem Cognacschwenker und fing wieder an zu polieren. »Tut mir leid. Kann ich wirklich nicht mehr genau sagen. Ich glaube aber, Ferdi ging aufs Klo, während der Fremde raus war.«


    »Und seitdem haben Sie die beiden nicht mehr gesehen?«


    »Doch! Das heißt den Fremden nicht, aber Ferdi war gestern Abend hier. Und da hatte er wieder so einen komischen Heiligen bei sich; war, glaub ich, Deutscher, ein Kerl wie ein Baum, eine richtige deutsche Eiche, Sportler oder so, hat auch keinen Schnaps, sondern nur Bier getrunken.«


    Simms und Laubenbächler und Wegener, dachte Rickli, die Welt ist klein. Und Meiringen noch viel kleiner. Er schöpfte neue Hoffnung. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er auf die richtige Spur stieß.


    Er musste nur methodisch vorgehen. Wahrscheinlich hatte Simms die Verkleidung mittlerweile abgelegt, und der schwarze Mann, den er vor dem Tearoom Frutal gesehen hatte, war tatsächlich Simms gewesen. Er würde zum Tearoom zurückgehen und drinnen nachfragen, ob der Mann dort gewesen war.


    *


    Im Tearoom Frutal herrschte die Ruhe nach dem letzten beziehungsweise vor dem nächsten Sturm. Als Rickli das Lokal betrat, war gerade eine Abteilung Trychler abgezogen, und die Angestellten rannten in stiller Geschäftigkeit hin und her, um die Tische abzuräumen, bevor die nächsten Geisterbeschwörer auftauchten.


    Rickli musste sich in seiner ganzen Autorität vor einem pferdeschwänzigen Teenager aufbauen, um überhaupt Beachtung zu finden. Das Mädchen sah müde und genervt drein und überlegte, einen Moment zu lange, ob sie links oder rechts an ihm vorbeigehen sollte. Diesen Moment hätte Rickli nutzen können, wäre er nicht selbst einen Moment zu lange an der Frage hängen geblieben, ob er sie duzen oder siezen sollte.


    Sie ging links vorbei.


    Rickli brüllte: »Halt! Stillgestanden!«


    Alle im Raum blieben wie versteinert stehen und starrten ihn an, als sei er nicht ganz bei Trost. Er hatte schon öfter einen Kaffee und eine der riesigen weltberühmten Meringues hier genossen, war dabei aber nie in Uniform gewesen. Er merkte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.


    »Ich bin Polizist Rickli«, sagte er streng, um seine Unsicherheit zu überspielen. »Hat jemand von Ihnen in den letzten Tagen einen als Sherlock Holmes verkleideten Mann in Meiringen gesehen?«


    Die Versteinerten entspannten sich etwas, gerieten langsam in Bewegung, blickten sich fragend, achselzuckend, dann Rickli kopfschüttelnd an.


    »Ich.« Das war die Pferdeschwänzige, die es immerhin halb an Rickli vorbei geschafft hatte. »Da war doch neulich so einer hier«, sagte sie zu einer ihrer Kolleginnen, die ein Tablett voller Biergläser schon seit geraumer Zeit erstaunlich ruhig hielt.


    »Hmmm.« Die Angesprochene überlegte. »Stimmt, vorgestern, oder? Der Kerl, der die Mütze nicht ausgezogen hat. Den hast du doch bedient!«


    Die Pferdeschwänzige nickte.


    »Sehr schön«, meldete sich eine resolute Stimme hinter Rickli, die offenbar einer Frau gehörte, die etwas zu sagen hatte. »Vielleicht kann Felizia Ihnen die Auskünfte geben, die Sie brauchen, Polizist Rickli. Es wäre wünschenswert, wenn wir anderen in der Zwischenzeit weiter unsere Arbeit machen könnten. Ich nehme doch an, wir dürfen uns wieder bewegen?«


    Rickli hüstelte. »Selbstverständlich.«


    »Rühren!«, brüllte die Frau. Die anderen lachten.


    Die Rennerei, die sofort wieder einsetzte, half Rickli über seine Verlegenheit. »Also«, wandte er sich an Felizia, »Sie haben den Mann vorgestern bedient?«


    »Ja.« Sie trat einen Schritt zur Seite, um ihren Kolleginnen nicht im Weg zu stehen. »Und heute Abend auch. Aber da hatte er die komische Mütze nicht auf.«


    »Heute Abend!« Rickli griff unwillkürlich nach der Pistole an seiner Seite. Endlich hatte er eine heiße Spur. »Und Sie sind ganz sicher, dass es derselbe Mann war, der vorher in der Sherlock-Holmes-Verkleidung hier war?«


    Felizia nickte. »Diesmal sah er zwar ganz normal aus, hat sich dafür aber komisch benommen.«


    »Wieso?«


    »Na ja, das war, als gerade der Trychelzug aus Innertkirchen hier Pause gemacht hat. Die Gaststube war ihm wohl zu voll. Da hat er draußen auf der Terrasse gesessen und eine Pfeife geraucht. Er hat an die Scheibe geklopft und wollte bei mir einen Tee bestellen. Da hab ich ihm gesagt, dass nachts draußen nicht mehr bedient wird. Er war ziemlich brummig, hat sich aber doch zufriedengegeben. Ich hab ihn noch eine ganze Weile da sitzen sehen. Er hatte einen Zettel in der Hand, hat geraucht und dann geklopft und sich bei mir erkundigt, ob denn nachts der Weg zu den Reichenbachfällen auch im Winter zugänglich gehalten werde. Ich hab das für einen dummen Scherz gehalten und gesagt, ich wüsste es nicht. Stimmt auch.«


    »Haben Sie zufällig gesehen, was auf dem Zettel stand, den er in der Hand hatte?«, unterbrach Rickli.


    »Moment mal.« Sie kramte in ihrer Schürzentasche herum. »Er hat ihn ja liegen lassen. Da hab ich ihn eingesteckt, um ihn später in den Mülleimer zu werfen.«


    Zu Ricklis Enttäuschung kam ihre Hand leer aus der Tasche heraus. »Muss ich wohl auch gemacht haben.«


    »In welchen Mülleimer haben Sie den Zettel geworfen?«


    »Ich glaube, es war der in der Küche.«


    »Los, schauen wir nach!«


    *


    Denise war verwirrt. Sie spürte, wie das Adrenalin durch ihren Körper jagte und mit jener unsäglichen Müdigkeit und Leere, die sie herunterziehen wollten, rang. Die nächtlichen Lichter tanzten vor ihren Augen, ein Gefühl der Unwirklichkeit drohte sie einzulullen. Sie musste dagegen ankämpfen, sich bewegen.


    Sie informierte die Spezialfahnder aus Bern und Wachtchef Hungerbühler über den Fund im Hotel und ließ Lüthardt bis zur Ankunft der Kriminaltechniker dort zurück. Dann lief sie durch die Straßen, vorgeblich, um sich an der Suche nach Mazzini und Simms zu beteiligen, in Wirklichkeit aber, weil sie zur Besinnung kommen musste.


    Die Bilder der Toten zogen an ihr vorbei. Sie hatte viele Leichen gesehen, doch den erschlagenen Jungen im Resti, den in einem Meer von Blut liegenden Harpunierten im Museum und die Frau mit den abgeschnittenen Ohren würde sie nie vergessen können. Sie wähnte sich kurz vor der Lösung dieses monströsen Falles, aber es war noch so vieles unklar, gab so viele offene Fragen, und sie wusste, sie durfte keinen Fehler mehr machen, wenn sie nicht weitere Tote riskieren wollte.


    Sie fröstelte und zog den Kopf tiefer zwischen die Schultern. Trotz der Kälte waren noch viele Menschen unterwegs, um die Trychelzüge zu verfolgen, unterhielten sich an den Straßenrändern oder den Ständen, die Esswaren und warme Getränke feilboten. Denise wusste nicht, wie lange sie nichts mehr gegessen hatte, fühlte aber auch kein besonderes Verlangen danach, sondern eher sogar eine leichte Übelkeit bei dem Gedanken daran.


    Es hatte leicht zu schneien begonnen, kleine leise Flocken, die verträumt herabschwebten und einen seltsamen Kontrast zu dem rhythmischen Gleichklang der Trommeln und Trychlen bildeten. Die Stimmung unter den Zuschauern war fast euphorisch. Denise lief wie in Trance zwischen ihnen herum und fühlte sich unendlich fremd, wie aus einer anderen Welt hierher verschlagen in dieses idyllische Winterdorf mit seinen lärmenden Geisterbeschwörern, einsam auf der Jagd nach einem Irren, der in seinem mörderischen Treiben von Fiktionen beherrscht schien.


    Und dann sah sie plötzlich Samuel Schwarzer an einem Laternenpfosten stehen, groß, knorrig, graubärtig, ein Ureinwohner dieser für sie so fremden Welt und ihr dennoch merkwürdig vertraut. Sie glaubte nicht an Zufälle und fragte sich, warum er ausgerechnet in diesem Moment auftauchen musste. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass sie ihre Schritte unbewusst in die Richtung gelenkt hatte, wo er wohnte. Aber hatte er nicht gesagt, dass er sich die Trychelzüge nicht mehr antun wolle, weil die althergebrachten Rituale zu einem bloßen Touristenspektakel verkommen seien?


    Er war offenbar allein, hatte sie gesehen und winkte ihr zu.


    Sie ging zu ihm hin. »Hallo, Herr Schwarzer, Sie hier? Ich dachte, der Übersitz sei nicht Ihr Fall?«


    »Na, immerhin sind wir hier fast vor meiner Haustür.« Der Holzschnitzer deutete über die Schultern. »Und nach unserer kleinen Unterhaltung heute Morgen hatte ich plötzlich Lust, meine Einstellung zu überprüfen. Ich finde, man sollte das hin und wieder machen, um nicht gar so ungebremst dem Altersstarrsinn anheimzufallen.«


    »Aha?« Denise zog die Brauen hoch.


    »Außerdem hatte ich das untrügliche Gefühl, dass ich Sie dabei treffen würde.« Er lächelte. »Wie man sieht, kann ich mich auf meine Instinkte verlassen.«


    Denise spürte, wie sich etwas in ihr zusammenkrampfte. Ein sicheres Zeichen für sie selbst, dass sie davonlaufen sollte. Sie zögerte.


    Ihr Handy bellte. Es war Hungerbühler.


    »Ich fürchte, der Polizist Rickli ist gerade dabei eine große Dummheit zu begehen.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Ein Mann aus Steffisburg hat sich bei uns gemeldet. Er war mit seiner Frau beim Übersitz, und die beiden wollten in der Liechtenenstraße ins Auto einsteigen und nach Hause fahren, als Rickli sie daran gehindert hat. Er hat ihnen seinen Ausweis unter die Nase gehalten und den Wagen beschlagnahmt. Angeblich, weil er damit rauf zu den Reichenbachfällen müsse, um dort einen Mörder zur Strecke zu bringen.«


    »O Gott!«, stöhnte Denise. »Klingt so, als hätte er Simms gefunden. Weiß er Bescheid von unserem Fund?«


    »Ich fürchte nicht«, sagte Hungerbühler. »Er hatte sich eine ganze Weile nicht mehr gemeldet und geht nicht ans Handy. Der Bursche ist auf dem Egotrip, wenn Sie mich fragen. Das war alles zu viel für ihn. Sie hätten ihn nicht mitnehmen dürfen bei Ihren Ermittlungen. Jetzt scheint er sich für eine Art Sherlock zu halten und meint, er könnte den Fall ganz allein klären, der Spinner!«


    »Schicken Sie ihm ein paar Leute hinterher!«, sagte Denise. »Ich komme so schnell es geht.«


    Sie beendete die Verbindung und sah Schwarzers fragende Miene. »Wie komme ich von hier aus am schnellsten zu den Reichenbachfällen?«


    »Zur Absturzstelle von Sherlock Holmes?«


    Sie nickte.


    »Kommen Sie!«, sagte er. »Ich habe ein Auto. Wir nehmen einen kleinen Schleichweg, damit uns die Trychelzüge nicht in die Quere kommen, dann sind wir in zehn Minuten am Gasthof Zwirgi. Von dort ist es nur ein Katzensprung.«


    

  


  
    5Der Tote an den Reichenbachfällen


    Diese machen mit ihrer Umgebung einen wirklich grauenerregenden Eindruck. Der Bach, durch die schmelzenden Schneemassen geschwellt, stürzt in einen furchtbaren Abgrund, aus dem der Schaum emporwirbelt, wie der Rauch aus einem brennenden Hause. Die ungeheure, von glänzenden, kohlschwarzen Felsen umsäumte Kluft, in welche die Wasser hinabstürzen, verengt sich schließlich zu einem brodelnden Kessel von unberechenbarer Tiefe, über dessen gezackten Rand der Strom dann weiter zu Thale schießt. Man wird schwindelig von dem unablässigen Donnergetöse der riesigen weißen Wassersäule und von der ewigen Wirbelbewegung des aufspritzenden, flackernden Gischtes, der sich gleich einem dichten Vorhang aus der Tiefe emporzieht.


    


    Come, friend Watson, the curtain rings up for the last act.


    


    Rickli hatte Timothy Simms’ Zettel tatsächlich gefunden. Zwar war die Chefin des Tearooms Frutal nicht sonderlich erfreut, als er den gesamten Inhalt des Mülleimers kurzerhand auf den Küchenboden kippte, aber ungewöhnliche Umstände erforderten ungewöhnliche Maßnahmen. Zwischen Mengen zerknüllter Papierservietten und Essensresten wühlte er den mit Ketchup verschmierten Schnipsel schließlich heraus.


    Die Schrift darauf war problemlos zu entziffern. Es war eine herausgerissene Buchseite, aber Rickli erkannte sofort, dass der Text diesmal nicht aus Simms’ eigenem Machwerk stammte. Der längere, gedruckte Teil enthielt die Beschreibung der Reichenbachfälle aus Conan Doyles Story ›Das letzte Problem‹, während die mit ungelenken Lettern vermutlich in verstellter Handschrift in Englisch an den Rand gekritzelte Aufforderung für Watson aus einer anderen Geschichte des Kanons stammte, die Rickli nicht näher zuordnen konnte.


    Was er aber zu wissen glaubte, war, dass die Botschaft für ihn persönlich bestimmt war. Simms war genau darüber im Bilde, dass er, Polizist Rickli, ihm dicht auf den Fersen war und wollte ihn mit diesem Zitat herausfordern. Der Verdacht, dass Timothy Simms ihn beobachtete, hatte sich Ricklis sofort bemächtigt, nachdem er von der Ermordung Ferdinand Laubenbächlers gehört hatte. Irgendwie musste der Schurke herausgefunden haben, dass Rickli zu dem dicken Säufer gegangen war, um das Buch zu beschlagnahmen. Spätestens damit war Simms klar geworden, dass von Rickli die größte Gefahr für ihn ausging. Zudem hatte der verrückte Engländer ihre erste Begegnung vor Jahren an der Sherlock-Holmes-Statue, als er am Ende so schmählich hatte abziehen müssen, sicher noch nicht verwunden.


    Nun wollte er sich dafür rächen und gleichzeitig seinen hartnäckigsten Verfolger abschütteln, indem er ihn zum nächtlichen Showdown an die Reichenbachfälle lud.


    Rickli fühlte sich geschmeichelt. Simms hatte sich mit ihm beschäftigt. Er kannte Ricklis Leidenschaft für Sherlock Holmes, die hatte er damals an der Statue zu spüren bekommen, aber er musste ihn in den Jahren danach im Auge behalten haben, sodass er von Ricklis Polizeikarriere wusste und bei der Planung seiner Mordserie wahrscheinlich sogar im Hinterkopf hatte, sie als großes Duell mit ihm, Rickli, zu inszenieren. Mehr als hundert Jahre nach dem fiktiven Zweikampf zwischen Holmes und Moriarty sollten sich diesmal zwei Menschen aus Fleisch und Blut zum Kräftemessen an den Reichenbachfällen treffen.


    Rickli war sich darüber im Klaren, dass er die Sache nur auf eigene Faust durchziehen konnte. Simms musste davon ausgehen, dass er alleine kommen würde. Sobald er nur den Schatten eines Zweifels daran hätte oder gar den Zipfel einer weiteren Uniform sähe, würde er sich aus dem Staub machen, das schien gewiss.


    Und Rickli hatte keine Angst, dem Schurken alleine entgegenzutreten. Simms war zwar nicht zu unterschätzen, das hatte er mit der Planung und Ausführung der Mazzini-Morde nachdrücklich unter Beweis gestellt, aber letzten Endes war er übergeschnappt. Er, Rickli, dagegen war bei glasklarem Verstand und all seiner Sinne mächtig. Als einer der besten Absolventen der Polizeischule fühlte er sich in jeder Beziehung blendend in Form. Er würde es diesem Verrückten zeigen und der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen.


    *


    Timothy Simms war ganz sicher ein wenig verrückt, aber er war nicht dumm. Deshalb hatte er schweren Herzens in den letzten Stunden ausnahmsweise auf seine auffällige Kleidung verzichtet und stattdessen eine schwarze Skihose und eine dicke Multifunktionsjacke angezogen, worüber er nun, als er auf dem Parkplatz des Gasthauses Zwirgi aus dem Taxi in die kalte Nachtluft stieg, doppelt froh war. Der gute alte Inverness-Mantel war zwar warm und bequem und er hatte sich an ihn gewöhnt, aber um damit im Winter mitten in der Nacht in den Berner Alpen herumzustiefeln, war er nicht geeignet. Den Deerstalker allerdings vermisste er, denn der war wärmer als die schwarze Wollmütze, die er nun stattdessen aufgesetzt hatte.


    Simms reckte sich und sah sich auf dem Parkplatz um. Im Gegensatz zu den Lokalen unten in Meiringen, denen während der gesamten Altjahrswoche Freinächte bewilligt wurden, hatte das Gasthaus Zwirgi schon geschlossen. Trotzdem war der Parkplatz mit Autos gefüllt. Wahrscheinlich gehörten sie Übernachtungsgästen, welche die gute Stunde Weges hinunter ins Tal zum Übersitz zu Fuß zurückgelegt hatten.


    »Soll ich auf Sie warten?«, fragte der Taxifahrer, der ungeduldig wurde, weil sein Fahrgast zwar die Tür aufgelassen, ihn aber noch nicht bezahlt hatte.


    »Nein, danke.« Simms zückte die Geldbörse aus der Innentasche seiner Jacke, beugte sich zurück in den Wagen und hielt dem Mann einen Hundertfrankenschein hin.


    »O, ich weiß nicht, ob ich das wechseln kann. Ich hatte vorhin erst zwei Experten, die mir mein letztes…«


    »Schon okay«, sagte Simms. »Heute ist ein ganz besonderer Tag.«


    Er schlug die Wagentür zu und stapfte, ohne sich nach dem Taxi umzusehen, in Richtung der Reichenbachfälle davon. Wegen der Trychelzüge hatten sie einige Umwege in Kauf nehmen müssen. Er wollte nicht zu spät kommen.


    *


    Rickli musste zwar keine Straßensperren umfahren, war aber kein sonderlich geübter Fahrer und hatte erhebliche Probleme mit dem ungewohnten Heckantrieb des Wagens, den er für sich beschlagnahmt hatte. Er hatte es eilig und die Fahrbahn war rutschig. Ein-, zweimal brach ihm beim Einlenken in eine Kurve die Hinterachse aus, weil er keine Straßenhaftung hatte. Während sich das Heck nach außen drehte, zog es den Bug gefährlich weit nach innen. Rickli fühlte sich wie auf rohen Eiern. Glücklicherweise brachte das ESP, das Elektronische Stabilitätsprogramm des Wagens, ihn nach einem kurzen Schlenker wieder auf Kurs.


    Genau diese automatische Hilfe wurde ihm jedoch kurz darauf fast zum Verhängnis. Als ihm bei der Steigung hinauf zum Gasthof Zwirgi eine schwarze, superbreite Angeberkarosse ohne Abblendlicht entgegenkam, schaffte er es nur mit Mühe, kurz vor dem Straßengraben anzuhalten. Als er anschließend im Hang anfahren wollte, drehten die Räder durch und der Motor soff ihm ab. Er startete neu, aber die Steigung war zu stark und die Räder drehten wieder durch. Er kam nicht vom Fleck, weil das ESP automatisch die Motorleistung fast völlig herunterregelte und er nicht wusste, wie er die Elektronik überlisten sollte. Das Spiel wiederholte sich mehrfach. Einige verzweifelte Momente lang dachte er darüber nach, ob es nicht doch besser wäre, die Kommissarin zu verständigen, damit Simms nicht ungeschoren davonkam.


    Er verwarf den Gedanken jedoch schnell. Simms wollte sich nur mit ihm duellieren. Wenn er nicht erschien, musste Simms annehmen, dass etwas dazwischengekommen war, dass er die Botschaft im Tearoom nicht gefunden hatte. Er würde ihm eine weitere Chance geben.


    So, wie er ihm vorher welche gegeben hatte. Rickli dachte an den anonymen Anruf auf der Wache, der dazu geführt hatte, dass er ins Holmes-Museum gegangen war. Er war zu spät gekommen, weil Lüthardt, dieser ignorante Esel, ihm die Botschaft nicht rechtzeitig weitergegeben hatte. Oder die Aktion mit dem Rauchmelder im Parkhotel du Sauvage! Simms hatte bewusst den Alarm ausgelöst, um ihm damit seine Herausforderung zu schicken, aber er war zu spät gekommen. Und warum? Nur, weil er die werte Frau Kommissarin aus den Fängen der Schnabelgeiß hatte retten müssen!


    Mit einem Mal erschienen Rickli die übrigen Botschaften des Mörders in einem anderen Licht. Plötzlich wusste er, dass sie alle für ihn bestimmt gewesen waren: die Textfragmente, die Orangenkerne und die seltsame Wahl der Tatwaffen. Von Anfang an war es seine ganz persönliche Herausforderung gewesen.


    Einen Moment lang fühlte er angesichts der Größe dieser ihm gestellten Aufgabe fast so etwas wie Euphorie in sich aufsteigen. Dann jedoch wurde ihm schmerzhaft bewusst, in welcher Situation er sich befand, und er schauderte. Jedes Mal, wenn er zu spät gekommen war, hatte es ein Menschenleben gekostet. Er dachte an Pietro Mazzini und wusste, er durfte nicht aufgeben.


    Gut 50Meter weiter unten mündete ein schmaler, steil von oben herabkommender Feldweg, der nicht allzu tief verschneit war, in die Straße. Wenn er es schaffte, den Wagen mit genügend Schwung rückwärts dort hinaufrollen zu lassen, konnte er neu Anlauf nehmen und die Mistkarre neu starten. Das Manöver war nicht ungefährlich, es brauchte nur ein anderes Fahrzeug den Berg heraufgebraust zu kommen, aber er hatte keine andere Wahl.


    *


    Samuel Schwarzers Auto war ein alter R4-Kastenwagen, ein echter Oldtimer, in dem es aussah, als hätte sein Besitzer ihn jahrelang als Holztransporter benutzt. Immerhin funktionierte die Heizung einwandfrei, und Denise fand, dass die warme Luft, die aus dem Gebläse an ihr vorbeiströmte, angenehm nach Harz und Fichtennadeln roch. Das Motorengeräusch klang allerdings nicht sehr vertrauenerweckend. Dennoch hetzte Schwarzer die kleine Knatterkiste rücksichtslos die steile, schneebedeckte Straße zum Gasthaus Zwirgi hinauf.


    »Haben Sie wenigstens Winterreifen drauf?«


    »Ich habe sogar Schneeketten im Kofferraum! Und Sie werden es nicht glauben, aber der Wagen verfügt über einen zuschaltbaren Allradantrieb. Er gehört zu einer kleinen Serie, die von der Firma Sinpair eigens damit ausgestattet wurde.«


    »Toll«, sagte Denise. Sie interessierte sich nicht für Autos und hätte auch nicht vermutet, dass der Naturbursche Schwarzer dies tat.


    »Was wollen Sie um die Zeit oben an den Fällen?«, fragte er. »Ihren Mörder fangen? Oder wieder eine Leiche finden?«


    Denise hätte fast vergessen, dass er von ihrem Telefonat nur die Hälfte mitbekommen hatte und sie ihm eine Erklärung schuldig war. »Ich hoffe, Letzteres bleibt mir diesmal erspart. Mein Bedarf an Leichen ist gedeckt.«


    »Also den Mörder fangen?«


    »Vielleicht«, antwortete sie zurückhaltend. Die Frage, warum sie Schwarzer ausgerechnet vorhin getroffen und nun mit ihm in seinem Auto unterwegs zu den Reichenbachfällen war, beschäftigte sie mehr, als ihr lieb war.


    »Ist das denn nicht ein bisschen zu dick aufgetragen?«, fragte er spöttisch, wobei er den Blick konzentriert auf die Fahrbahn gerichtet hielt. »Eine nächtliche Mörderjagd an den Reichenbachfällen?«


    Sie schwieg, beobachtete ihn eine Weile von der Seite, was er bemerkte, aber völlig ruhig über sich ergehen ließ. Sein markantes Profil war nicht viel mehr als eine Silhouette. Nur der Bart schimmerte an einigen Stellen silbergrau, und in den Augen war hin und wieder ein leichtes Glitzern erkennbar.


    Er war der Mann, von dem der Mörder gewollt hatte, dass er Dino Mazzini im Chaltenbrunner Hochmoor finden sollte. Ein Mann, der seiner Frau Sterbehilfe geleistet und ihr erst vor einigen Stunden erklärt hatte, dass ihn der Touristenzirkus in Meiringen ekelte, sowohl während der Altjahrswoche und zum Übersitz als auch vor allem der Rummel, der das ganze Jahr über um das ›erfundene drogenabhängige Hirngespinst eines geldgeilen Engländers‹ gemacht wurde.


    »Kannten Sie Ferdinand Laubenbächler?«


    Er lachte kurz auf.


    »Warum lachen Sie?«


    »Gegenfrage: Warum fragen Sie mich nach diesem fetten, kleinen Arschloch?«


    »Weil er umgebracht wurde. Erschlagen neben seiner eigenen Sherlock-Holmes-Büste.«


    Schwarzer nickte. Überlegte. »Sie glauben, ich könnte was damit zu tun haben?«


    Denise zuckte die Achseln, hatte keine Ahnung, ob er es überhaupt sehen konnte. »Glauben ist nicht meine Sache.«


    »Den Eindruck habe ich allerdings auch. Und das vorhin klang für mich so, als wüssten Sie sehr genau, wer der Mörder ist und müssten ihn nur noch fangen.«


    »Ja«, sagte Denise, »so ist es. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er nicht einen Komplizen hat.«


    Wieder nickte Schwarzer. Dann lachte er erneut. Kurz und freudlos. »Sie können ja schon mal Ihr Schießeisen klarmachen. Wir sind gleich da.«


    *


    Timothy Simms näherte sich mit äußerster Vorsicht den Reichenbachfällen. Er kannte den Weg genau und wusste, wie gefährlich er war, vor allem bei diesen Witterungsbedingungen.


    Die Absturzstelle Moriartys, an der die von einer kanadischen und einer Schweizer Sherlock-Holmes-Gesellschaft gestiftete Gedenktafel hing, war zwar mit einem Geländer versehen, aber der Pfad, der dorthin führte, war schmal und teilweise ungesichert. Jetzt im Winter war er zudem spiegelglatt.


    Unten im Tal verschwammen die Lichter Meiringens in der Ferne, hier oben leuchtete nur der Mond hin und wieder hinter den Wolken hervor. Simms starrte angestrengt voraus ins Dunkel. Der Weg war eine Sackgasse, der ideale Ort, um eine Sache ein für allemal zu Ende zu bringen.


    Er dachte an den Toten im Museum, die Frau im Hotel. Es war kein Pappenstiel gewesen, einen Mann mit einer Harpune aufzuspießen und einer Frau die Ohren abzuschneiden. Er fröstelte und zog die Wollmütze tiefer über die Ohren. Dann steckte er die Hände in die Taschen. Das Geländer zu seiner Rechten zeigte ihm, dass es nur wenige Schritte bis zur Absturzstelle waren. Seine Finger waren trotz der Handschuhe eiskalt, tasteten nach dem Kolben des alten Revolvers, dem gleichen Modell, mit dem Holmes den Hund der Baskervilles zur Strecke gebracht hatte.


    Da bewegte sich etwas vor ihm. Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit…


    *


    Rickli pirschte den Fußpfad entlang. Nachdem es ihm endlich gelungen war, die elende Karre heil auf dem Parkplatz des Gasthauses Zwirgi abzustellen, hatte er sich unverzüglich auf den Weg zu den Reichenbachfällen gemacht.


    Er durfte keine Zeit verlieren. Trotzdem zwang er sich zur Ruhe, als er im Schnee Spuren erkannte. Er nahm sich die Zeit, sie genauer zu untersuchen. Es schienen die Spuren zweier Männer zu sein. Timothy Simms und Pietro Mazzini! Er hatte also recht gehabt. Wenn er zu spät kam, würde Simms auch den letzten Mazzini, den er sich als Opfer ausersehen hatte, umbringen.


    Rickli fluchte. Dieses verdammte Auto! Kurz nachdem er den Wagen in Schwung gebracht hatte, war ihm ein leeres Taxi entgegengekommen. Wahrscheinlich hatte nur Minuten zuvor Pietro Mazzini darin gesessen, der von Simms zu den Fällen bestellt worden war. Der Irre wollte ihm, Rickli, seine ganze Ohnmacht demonstrieren, indem er Mazzini vor seinen Augen in die Tiefe hinabschleuderte. Er durfte nicht schon wieder zu spät kommen!


    Unwillkürlich fiel ihm die Passage aus dem letzten Problem ein, in der Watson nur noch den Wanderstab seines Freundes unweit des Abgrunds vorfand. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, holte Rickli die Pistole aus dem Holster. Eine Heckler & Koch P30mit aufgesetzter Lampe, wie sie die Kantonspolizei verwendete, um auch bei schlechtem Licht einen sicheren Schuss anzubringen.


    Der Pfad machte eine letzte Biegung. Da waren sie! Nur wenige Schritte vor ihm. Genau unterhalb der Gedenktafel. Zwei Männer, ungefähr gleich groß. Sie rangen miteinander. Die Oberkörper weit über das Geländer gelehnt. Jeden Moment konnte einer der beiden ausrutschen und den anderen mit in die Tiefe ziehen.


    »Polizei!«, brüllte Rickli und schoss in die Luft.


    Einer der beiden ließ von seinem Gegner ab, der andere schien nichts gehört zu haben und nutzte die plötzlich gewonnene Freiheit zu einer fürchterlichen Attacke. In der Dunkelheit konnte Rickli nicht erkennen, ob er rutschte oder ein Bein seines ausweichenden Kontrahenten nachhalf. Jedenfalls trug ihn die Wucht des Angriffs über das Geländer hinaus und er stürzte mit einem Schrei in die Tiefe.


    Einen Moment lang war Rickli fassungslos. Dann ging er mit vorgehaltener Pistole auf den anderen Mann zu. Im Schein der am Lauf befestigten Lampe erkannte er ihn.


    »Hände über den Kopf«, kommandierte Rickli, um sogleich fast feierlich hinzuzufügen: »Timothy Simms, ich nehme Sie fest wegen des Mordes an Ferdinand Laubenbächler und den fünf Mazzinis.«


    Doch der Mann mit der schwarzen Wollmütze dachte gar nicht daran, die Hände über den Kopf zu nehmen, sondern ließ sie aufreizend langsam in die Taschen seiner Multifunktionsjacke gleiten. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, sagte er kaltblütig. »Ihre Blödheit übertrifft ja sogar die eines Inspektor Lestrades!«


    Rickli feuerte. Die Kugel traf neben der links vom Kopf des Engländers hängenden Gedenktafel auf den Felsen, prallte ab, Gestein spritzte und rieselte herab.


    »Der nächste Schuss geht garantiert nicht vorbei!«, brüllte Rickli und richtete die Waffe auf Simms’ Brust.


    Doch der Engländer schien ihn gar nicht zu beachten. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als er an ihm vorbeisah.


    Aber mit so einem uralten Trick ließ Rickli sich nicht täuschen. »Die Hände aus den Taschen! Ganz langsam! Eine falsche Bewegung und es knallt!« Er wollte ihn nicht erschießen, aber der Irre ließ ihm am Ende wohl keine andere Wahl.


    »Lassen Sie es gut sein, Rickli!«, rief da eine weibliche Stimme hinter ihm.


    Er fuhr herum. Vor Schreck fiel ihm fast die Pistole aus der Hand. Der Strahl der Lampe irrlichterte von Simms über die Felswand zu Denise Hostettler, die ganz außer Atem an der Biegung des Pfads stand. Hinter ihr tauchte eine weitere Gestalt auf. Samuel Schwarzer.


    »Ist Mazzini da runtergestürzt?«, keuchte die Kommissarin und beugte sich über das Geländer. »Wir haben den Schrei gehört.«


    »Ja.« Rickli richtete die Pistole wieder auf Simms.


    »Gott sei Dank!«, sagte die Kommissarin.


    *


    Timothy Simms streckte seine langen Beine unter den Tisch und sog genussvoll an der Pfeife. Er war erleichtert. So cool er sich an den Reichenbachfällen gegeben hatte, so erleichtert war er gewesen, als die Kommissarin mit ihrem Begleiter aufgetaucht und ihn aus seiner brenzligen Lage befreit hatte. Zu unberechenbar war der affektierte junge Polizist gewesen, zu deutlich überfordert von dem, was er gerade mitangesehen hatte. Simms hatte die Angst in seinen Augen, das Zittern der Pistole in seiner Hand bemerkt und sofort gewusst, dass der Mann nicht die Nerven haben würde, die Situation alleine zu meistern.


    »Wenn Sie nicht gekommen wären, hätte ich versucht, ihm die Pistole aus der Hand zu schießen«, sagte Simms. »Aus meiner Manteltasche heraus.«


    »Sind Sie Kunstschütze?« Die hübsche Kommissarin, der die Erleichterung ebenfalls ins Gesicht geschrieben stand, lächelte nachsichtig.


    »Nein, aber ich bin ein ziemlich guter Schütze und ich hänge an meinem Leben. Solange der Bursche die Pistole in der Hand hatte, war es nichts mehr wert.« Er paffte. »Ich fürchte, der junge Mann hat was gegen mich, seitdem wir vor ein paar Jahren, als ich zu den Recherchen für mein Buch hier war, mal eine kleine Meinungsverschiedenheit hatten.«


    »Sie und Rickli kennen sich?«


    »Kennen ist sicher zu viel gesagt.« Er grinste. »Meine Art der Sherlock-Holmes-Verehrung hat ihm wohl nicht so recht gefallen.«


    Die Kommissarin runzelte fragend die Stirn.


    »Es hat ihm nicht gepasst, dass ich als Holmes verkleidet an der Doubleday-Statue vor dem Museum aus ›The Final Problem‹ vorgetragen habe. Er hat einen ziemlichen Aufstand gemacht.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Nachdem er da oben mit ansehen musste, wie dieser hinterhältige Halunke in die Reichenbachfälle gestürzt ist, war es wohl endgültig vorbei mit unserer Freundschaft.«


    »Haben Sie uns darum nicht verständigt?«


    »Nicht nur deshalb. Aber ich gebe zu, es hat schon eine wichtige Rolle in meinen Überlegungen gespielt.« Er griff nach dem Pfeifenbeutel auf dem Tisch, zog einen Stopfer heraus und drückte den Tabak in der Pfeife zusammen. »Sehen Sie, ich habe nichts gegen ein kleines Abenteuer und liebe es ein wenig mysteriös. Deshalb fand ich es sehr spannend, nach Meiringen eingeladen zu werden, ohne zu wissen von wem. Obwohl ich– ehrlich gesagt– den armen Ferdinand Laubenbächler anfangs in Verdacht hatte.« Er paffte. »Als dann die geheimnisvolle Botschaft kam, die mich zu nächtlicher Stunde ins Museum bestellte, dachte ich: Hey, was für ein Spaß! Selbst als ich die Leiche sah, glaubte ich noch an ein Spiel. Erst als ich sie untersucht hatte, wurde mir allmählich klar, dass mich offenbar jemand gezielt in etwas hineinziehen wollte. Sie können sich mein Entsetzen vorstellen, als ich entdeckte, dass der mir völlig unbekannte Tote in seiner Hand eine Seite aus meinem eigenen Buch hielt.«


    Die Kommissarin nickte.


    »Man braucht keine Krimis zu schreiben, so wie ich, um zu wissen, dass ich gehörig in der Tinte saß: Für die Polizei musste es so aussehen, als wäre ich mitten in der Nacht ins Holmes-Museum eingedrungen, um den Mann mit der Harpune des Schwarzen Peters zu töten. Zu allem Überfluss hatte ich den Toten angefasst und an ihm und der Harpune meine Spuren hinterlassen. Und jetzt müssen Sie sich vorstellen, dass ich bereits einen Tag vorher Ihren werten jungen Kollegen gesehen hatte– in Uniform! Das hat mein Vertrauen in die Fähigkeiten der Schweizer Polizei nicht unbedingt befördert, das können Sie mir glauben. Wenn ich Sie zu diesem Zeitpunkt gekannt hätte…« Er fuchtelte wild mit der Pfeife in der Luft herum, versuchte sich im Sitzen an einer Art Verbeugung.


    Die Frau ignorierte sein Kompliment. »Und dann gingen Sie zu Laubenbächler?«


    »Ja, ich kannte ihn von meinem Recherchebesuch damals. Lustiger Geselle, dem Alkohol ein bisschen zu hold, aber ausgezeichneter Holmes-Kenner und großer Sammler. Hatte ihm eines meiner Bücher geschickt und dachte daher zuerst, er stecke hinter der mysteriösen Einladung. War deshalb direkt an meinem ersten Abend in der Sherlock-Holmes-Lounge, weil ich wusste, dass er da Stammgast ist. Wollte ihn zur Rede stellen. Hat aber alles abgestritten. Sehr überzeugend. Nach dem Leichenfund im Museum wollte ich mit ihm reden, suchte ihn zu Hause auf. Aber es kam mir jemand zuvor.«


    Simms sah, wie die Kommissarin aufhorchte.


    »Ihr junger Kollege. Es war sehr früh am Morgen, wenige Leute unterwegs, reines Glück, dass er mich nicht entdeckt hat, als ich hinter einer Hausecke stand und beobachtete, wie er zu Laubenbächler rein ist.«


    »Er hat sich Ihr Buch besorgt«, sagte die Kommissarin.


    Simms nickte. »Ich bin später zu Laubenbächler und habe ihn gefragt, was der junge Polizist bei ihm wollte. Laubenbächler war ziemlich betrunken. Ich glaube, er hatte Angst vor mir. Er erzählte mir von den anderen Morden im Hochmoor und im Resti und dass der Polizist Rickli sich in ihrem Zusammenhang für mein Buch interessiert habe. Es schien mir daher das Klügste, erst einmal unterzutauchen, bis ich eine genauere Vorstellung hätte, womit und vor allem mit wem ich es zu tun hätte.« Die Pfeife war ausgegangen. Er drückte, stopfte und zündete sie neu an. »Ich war mir sicher, dass der Mörder sich früher oder später bei mir melden würde.«


    »Was machte Sie da so sicher?«


    »Schauen Sie, er wollte doch etwas von mir. Schließlich hatte er keine Kosten und Mühen gescheut, mich nach Meiringen einzuladen, hatte mich ins Holmes-Museum bestellt, um mich zu… zu framen.« Er suchte nach dem passenden deutschen Wort.


    »Sie meinen, er versuchte, Sie als Mörder hinzustellen.«


    »Ja. Und im Falle eines Misserfolgs würde er es wieder tun.« Er sah sie triumphierend an. »Er hat es wieder getan.«


    »Im Hotel du Sauvage?«


    »Exakt. Er hat mich ins Zimmer dieser bedauernswerten Lady gelockt, die er getötet und der er die Ohren abgeschnitten hatte.«


    »Dann haben Sie das Feuer gelegt? Sie wollten, dass die Leiche schnell gefunden wird.«


    »Ja. Aber ich glaube, das wollte der Mörder auch.«


    »Nur sollten wir Sie neben der Leiche finden. Wie hat er zu Ihnen Kontakt aufgenommen?«


    »Er hat mir eine SMS geschickt. Ich nehme an von einem Prepaid-Handy.«


    »Das habe ich mir gedacht. So hat er es wahrscheinlich auch mit den anderen gemacht. Die Kollegen haben bei seiner Leiche mehrere Handys gefunden, wahrscheinlich die der Opfer. Wenn wir sie überprüft haben, wissen wir mehr.«


    Simms nickte. »Nur beim letzten Mal, als er mich zu den Reichenbachfällen bestellt hat, da hat er mir diesen Textausschnitt geschickt. Ein Junge hat ihn mir im Tearoom Frutal überbracht. Ganz so wie im ›Final Problem‹. Er fand das wohl stilvoller.«


    »Vielleicht wollte er nur von dem Schema abweichen, mit dem er Sie zuvor zweimal um ein Haar hereingelegt hatte. Sie sollten glauben, dass es diesmal anders sein würde. Immerhin hat er Sie als Watson angesprochen.«


    »Sie meinen, er wollte mich damit beruhigen?« Simms wiegte den Kopf hin und her, war nicht überzeugt.


    »Haben Sie eine Idee, warum er Laubenbächler und die Mazzinis umgebracht haben könnte?«


    »Nein, nicht die leiseste. Vielleicht hat er mich mit Laubenbächler gesehen, hatte Angst, dass er mir helfen würde. Oder er hat Ihren jungen Kollegen zu Laubenbächler gehen sehen und war beunruhigt, dass der so eine Art Vermittler zwischen uns sein könnte.« Er schüttelte den Kopf. »Aber die anderen Morde… Wissen Sie es?«


    »Ich habe zumindest eine Ahnung«, sagte die Kommissarin kryptisch. »Der Kollege, den wir auf die Verhältnisse der Opfer und potenziellen Täter angesetzt haben, ist vorhin auf etwas gestoßen. Es erscheint mir eigentlich zu ungeheuerlich…«


    »When you have excluded the impossible, whatever remains, however improbable, must be the truth«, sagte Simms.


    »Klingt ganz nach einer dieser unsäglichen Sherlock-Holmes-Weisheiten«, sagte die Kommissarin.


    Simms nickte. »The Adventure of the Beryl Coronet: Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, so unwahrscheinlich sie auch klingen mag.«


    »Na dann«, sie verzog den Mund, »vielen Dank für die freundliche Unterstützung.«


    *


    Als Denise mit Timothy Simms aus dem Vernehmungszimmer kam, wartete Hungerbühler bereits auf sie und nahm sie beiseite.


    »Sie müssen mit Rickli reden«, drängte er, »bringen Sie ihn wieder zur Vernunft, sonst läuft er uns Amok. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass Sie sich täuschen und Simms der Täter ist. Sie hätten ihn nicht so sehr rannehmen dürfen bei Ihren Ermittlungen. Er ist ein begabter Junge, aber diesen Fall, in dem es um sein ganz spezielles Steckenpferd ging, hat er zu persönlich genommen. Das war zu viel für ihn.«


    Denise sah den Wachtchef erstaunt an. Was meinte er mit ›rannehmen‹? Er wollte ihr ja jetzt wohl keine Mitschuld an Ricklis Zustand anlasten. Eigentlich hatte sie die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass Hungerbühler froh gewesen war, ihr den jungen Polizisten ans Bein binden zu können. Einen Moment lang ging ihr durch den Sinn, was Simms gerade erzählt hatte. Wenn er Rickli nicht an ihrer Seite bei den Ermittlungen gesehen hätte, wäre er dann nach dem Mord im Museum zu ihr gekommen und sie hätten Loredana Mazzini und Laubenbächler retten können? Sie verwarf den Gedanken schnell. Sie trug keine Schuld daran, dass die Dinge so aus dem Ruder gelaufen waren. Hungerbühler wartete auf ihre Antwort. Ob er sich ernsthaft um Rickli sorgte oder nicht, konnte sie nicht beurteilen, aber er wirkte zum ersten Mal seit sie ihn kennengelernt hatte, beinahe entspannt. Seine Erleichterung, dass der Spuk endlich vorbei war, ließ sich fast mit den Händen greifen.


    »Na schön«, sagte Denise. »Wo ist er?«


    Hungerbühler deutete auf die improvisierte Einsatzzentrale, die Rickli für sie eingerichtet hatte. »Ich habe versucht, ihn nach Hause zu schicken, aber er wollte nicht gehen. Er sitzt an Ihrem Schreibtisch, behauptet, er schreibe seinen Bericht.«


    Denise verabschiedete sich von Simms und überließ es einem der Berner Kollegen, ein erstes offizielles Protokoll mit ihm aufzunehmen. Dann besorgte sie sich einen Kaffee, ging zu Rickli hinein und zog die Tür hinter sich zu.


    Er saß auf dem bequemen Schreibtischstuhl, den er für sie organisiert hatte, und starrte auf den Computerbildschirm, wirkte wie weggetreten.


    Sie setzte sich neben ihn auf einen der gewöhnlichen Stühle.


    »Polizist Rickli!«


    Er glotzte sie an. »Hat der Schurke endlich gestanden?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er hat nichts zu gestehen. Kapieren Sie doch: Hätten Sie auf dem Weg zum Reichenbachfall nicht so früh Ihr Handy ausgeschaltet gehabt und wären noch ansprechbar gewesen, hätte ich Ihnen viel früher erzählen können, was die Durchsuchung von Pietro Mazzinis Zimmer ergeben hat und Sie wären nicht…«


    »Pietro Mazzini?«, fragte er verständnislos. »Sie sind in sein Zimmer eingedrungen? Wieso denn?«


    »Nachdem wir ihn lange vergeblich gesucht hatten, war ich überzeugt, dass er nur tot in seinem Hotel liegen könnte. Als wir die Klamotten, das zerrissene Buch und das ganze übrige Belastungsmaterial in seinem Schrank fanden, ging mir ein Licht auf.«


    Sie nahm einen Schluck Kaffee und ließ das sacken, war aber nicht sicher, ob Rickli überhaupt richtig zugehört hatte.


    »Die Geschichte mit Simms als Selbstjustiz übendem Rächer hat mir von Anfang an nicht gefallen. Ich bin kein Holmes-Experte wie Sie«, sie vermied jeden Spott in ihrer Stimme, als sie Rickli so ansprach, »aber so etwas passte für mich nicht zu einem, der als Sherlock Holmes verkleidet durch die Welt läuft!«


    »Da sieht man mal, dass Sie überhaupt keine Ahnung haben«, ereiferte sich Rickli, »Holmes legt nämlich in manchen der Geschichten einen fast schon überzogen zu nennenden Gerechtigkeitssinn an den Tag, der ihn in besonderen Notlagen dazu führt, Gesetze zu brechen. Im Fall des Charles Augustus Milverton geht das sogar so weit, dass er eine Mörderin laufen lässt mit der Begründung, dass es Verbrechen gebe, welche vom Gesetz nicht geahndet würden und daher die private Rache bis zu einem gewissen Maße rechtfertigten.«


    »Bis zu einem gewissen Maße«, warf Denise ein.


    »Und im ›gefleckten Band‹ beispielsweise jagt Holmes die Giftschlange zurück in Dr. Roylotts Zimmer und spricht damit quasi dessen Todesurteil!«


    Denise seufzte. So war ihm nicht zu helfen. Sie musste andere Geschütze auffahren.


    »Ich bin mir sicher, wenn wir erst Pietro Mazzinis Kontodaten und die Handys, die er bei sich hatte, überprüft haben, wird sich herausstellen, dass er seine Opfer hierher eingeladen und sie telefonisch kontaktiert und zu den Tatorten gelockt hat. Ebenso wie er Timothy Simms hierher gelockt hat.«


    »Hat dieser Irre das etwa behauptet?«


    »Ja.«


    »Und was ist mit dem Zettel, mit dem Simms mich zu den Reichenbachfällen bestellt hat?«


    »Der war gar nicht für Sie gedacht. Simms hat ihn von einem Jungen im Tearoom Frutal bekommen. Wir werden den Jungen morgen finden, dessen bin ich mir sicher.«


    »Ja«, höhnte Rickli, »so wie den Jungen im ›letzten Problem‹. Den haben sie nämlich ganz anders als in Simms’ billigem Machwerk am Ende nicht gefunden, weil er auch in Professor Moriartys Sold stand.«


    »Und das hier«, fragte Denise Hostettler, die langsam die Geduld verlor. »Was halten Sie davon? Das haben die Kollegen bei der Bergung von Pietro Mazzinis Leiche in dessen Tasche gefunden. Sie sammeln doch so was, oder nicht?«


    Völlig mechanisch nahm Rickli die beiden Klarsichtbeutel mit einem weiteren Papierschnipsel aus Simms’ Buch und den obligatorischen Orangenkernen, warf einen leeren Blick darauf und legte sie vor sich auf den Schreibtisch.


    »Schließlich konnte Simms ihm das Zeug nicht hinterher in die Hand drücken wie bei den anderen vier«, sagte er. »Dazu hätte er zu der Leiche hinabklettern müssen. Also hat er es ihm vorher in die Taschen gestopft.«


    Denise Hostettler schüttelte den Kopf. Da hatte es gar keinen Zweck, dass sie ihm von den Resten der Giftspritze erzählte, welche die Kollegen unten zwischen den Felsen gefunden hatten und die Mazzini beim Sturz verloren haben musste. »Sie wollen es nicht verstehen, wie?«


    »Und warum sollte Pietro Mazzini das alles gemacht haben?«, fragte Rickli.


    Denise sah ein, dass sie wohl nicht drumherum kam, das schärfste Geschütz aufzufahren, die Neuigkeit, die Schwegler ihr unmittelbar vor dem Gespräch mit Simms am Telefon mitgeteilt hatte. Eigentlich hatte sie noch nicht darüber reden wollen, weil die Schlüsse, die sie daraus gezogen hatte, bisher nicht mehr als eine bloße Vermutung waren. Sie wollte, dass dieser verbohrte Bursche nach Hause ging und sich ausschlief, dann wollte sie auch endlich nach Hause. Aber um ihn zu überzeugen, musste sie ihm ein Motiv liefern. Hatte Simms ihrer Theorie vorhin nicht, ohne sie überhaupt zu kennen, den Segen des von Rickli so verehrten Meisterdetektivs gegeben?


    »Wir wissen jetzt, was es in Wirklichkeit mit dieser seltsamen Namensgleichheit der Opfer auf sich hat«, sagte sie bestimmt. »Es sieht ganz so aus, als sei Pietro Mazzini der letzte lebende Verwandte von Bruno und Franco Mazzini gewesen. Die Verwandtschaft ist weitläufig und die Familienverhältnisse so schwierig, dass sich die drei nicht persönlich kannten und die beiden Opfer möglicherweise nicht einmal davon wussten. Pietro Mazzini aber wusste davon. Und er wusste auch, dass die Verwandtschaft nahe genug war, um ihn im Falle eines Falles die Millionen von Bruno Mazzini erben zu lassen. Weil ihm aber nicht nur der verwitwete Bruno, sondern auch dessen Sohn Franco im Weg stand, musste er beide aus dem Weg räumen. Ein unnatürlicher Tod der beiden hätte sofort auf ihn gewiesen. Da er ein großer Krimi-Fan war und außerdem Namensforschung betrieb, fiel ihm Simms’ Buch in die Hände und er beschloss nicht nur zwei, sondern noch mehr Mazzinis umzubringen, um das Ganze wie die Tat eines Wahnsinnigen aussehen zu lassen. Dazu lud er neben Bruno und Franco weitere Namensvettern nach Meiringen ein. Wichtig war nur, dass sie nichts miteinander zu tun hatten. Zudem lockte er Timothy Simms hierher, was ihm nicht weiter schwerfiel, nachdem er den Briten eine Weile observiert und dabei festgestellt hatte, dass der überaus abenteuerlustig ist. Diese Eigenschaft wollte Mazzini sich zunutze machen. Nach dem dritten Mord bestellte er den Autor mitten in der Nacht ins Holmes-Museum, wo wir ihn auf frischer Tat neben der harpunierten Leiche ertappen sollten. Als das nicht funktionierte, weil Lüthardt auf der Wache durch die Beschwerden wegen der Trychelzüge so genervt war und nicht sofort reagierte und Sie dadurch zu spät kamen, tötete er Loredana Mazzini und bestellte Simms in ihr Hotelzimmer, damit wir ihn dort erwischten. Aber wieder stimmte das Timing nicht. Simms fand die Tote und in ihrer Hand, wie zuvor bei der Leiche im Museum, eine Seite aus seinem eigenen Buch. Er war irritiert, warf den Papierschnipsel in den Mülleimer und steckte ihn in Brand. Als er sich davonmachen wollte, hörte er draußen auf dem Flur Schritte und zog schnell die Tür zu. Albert Brüggen hatte den Brandgeruch aber bemerkt und klopfte. Als niemand öffnete, lief er, um den Portier zu benachrichtigen. Diese Zeit nutzte Simms, um zu verschwinden.«


    »Warum ist er nicht zu uns gekommen?«, fragte Rickli. »Das hätte er bereits nach dem dritten Mord tun können.«


    Denise sah ihn mitleidig an. »Können Sie sich das bei all Ihrer kriminalistischen Fantasiererei wirklich nicht ausmalen? Wie hätte er denn dagestanden? Als Einbrecher und Mörder. Pietro Mazzini wusste das genau.« Denise verzichtete bewusst darauf, ihm seine eigene Rolle als Schreckgespenst für Simms vor Augen zu halten. »Und er ging nach den zwei Fehlversuchen aufs Ganze. Sein Plan sah vor, am Ende selbst als potenzielles fünftes Opfer aus einem Zweikampf mit dem wahnsinnigen Mörder wie durch ein Wunder als Sieger hervorzugehen.«


    »Ich glaube das einfach nicht!« Rickli schüttelte den Kopf, unablässig wie ein irrer Hampelmann. »Aber das ist doch alles völlig verrückt«, stöhnte er.


    »Nicht verrückter als das, was Sie mir auftischen wollten«, sagte Denise. Sie überlegte. Das nette Zitat, das Timothy Simms ihr vorhin geliefert hatte, wollte ihr nicht mehr einfallen. Sie griff nach seinem Buch, das Rickli ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte. Sie schlug die Seite mit dem vorangestellten Motto auf. Simms hatte es der Holmes-Geschichte ›A Case of Identity– Ein Fall geschickter Täuschung‹ entnommen. Laut las Denise es dem finster dreinblickenden Polizisten vor:


    


    »Lieber Freund«, sagte Sherlock Holmes, als wir behaglich beisammen an seinem Kamin in der Bakerstreet saßen, »das Leben selbst bringt weit Merkwürdigeres hervor, als alles, was der menschliche Geist zu erfinden vermag.«


    

  


  
    Epilog


    Die nächsten Tage in Meiringen blieben kalt und brachten noch mehr Schnee. Und sie brachten Gewissheit. Sowohl hinsichtlich des Motivs als auch der Vorgehensweise Pietro Mazzinis. Kaltblütig hatte er alles auf eine Karte gesetzt, um an das Millionenerbe seines Vetters Bruno zu gelangen und dabei neben den ihm im Weg stehenden Verwandten drei völlig unbeteiligte Menschen einzig zum Zwecke der Vertuschung seiner Untaten getötet.


    Die Durchsuchung von Pietros Mietwohnung in Solothurn, die Durchleuchtung seiner finanziellen Situation sowie die Rekonstruktion seiner Aktivitäten im letzten halben Jahr vor den Morden zeigten, wie sorgfältig er alles geplant hatte.


    Um seine Opfer und den designierten Sündenbock Timothy Simms zu beobachten und sich mit ihren jeweiligen Eigenheiten vertraut zu machen, war er insgesamt vier Wochen in England gewesen und hatte sich mehrfach für längere Zeit in Lausanne, Genf und St. Gallen aufgehalten. Detaillierte Aufzeichnungen darüber fanden sich in seiner Wohnung. Die Tatsache, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, diese Notizen zu vernichten oder wenigstens zu verstecken, und der Kredit, den er aufgenommen hatte, um seine Reisen und die Hotelbuchungen in Meiringen überhaupt finanzieren zu können, zeigten, dass er um alles oder nichts gespielt hatte.


    Im Zuge seiner Namens- und Stammbaumforschungen war er nicht nur auf die Verwandtschaft zu Bruno und Franco gestoßen, sondern als großer Krimiliebhaber auch auf Timothy Simms’ Geschichte um Giuseppe Mazzini und dessen an den Haaren herbeigezogene Verwicklung in den Brand von Meiringen.


    Nachdem sein Plan gefasst und in groben Zügen ausgearbeitet war, hatte ihn seine Arbeit als Tierpfleger auf den Einfall gebracht, die Opfer zunächst zu betäuben und dann erst mit Phenobarbital zu töten. Er war schließlich kein Unmensch und wollte sie nicht unnötig quälen. Die anfängliche Idee, für die Betäubung eines der gern von Veterinären verwendeten Blasrohre zu benutzen, hatte er jedoch verworfen, weil ihm die Waffe nicht handlich und sicher genug erschienen war. Dafür hatte ihn die Beschäftigung mit der Blowgun aber zu der Assoziation mit der Geschichte vom Sussex-Vampir geführt und ihn letztlich auf den Gedanken gebracht, mit bizarren Waffen und Vorgehensweisen aus dem Holmes-Kanon den Hinweis auf Simms noch zu verstärken und zusätzliche Verwirrung zu stiften.


    Timothy Simms war von dem Abenteuer, in das er so unversehens hineingeraten war, im Nachhinein überaus angetan. Eine bessere Publicity für sein Buch hätte er sich nicht erträumen können. Er blieb einige Tage länger in Meiringen als nötig, da er für das neue Buch recherchieren wollte, welches er frei nach den Vorgängen um die Mazzini-Morde zu schreiben gedachte.


    Der Polizist Rickli meldete sich krank und sprach in den nächsten Wochen fast nur mit seinem Arzt. Er litt, wie es hieß, unter einer schweren Grippe, welche, wie er behauptete, von den Kriminalern aus Bern eingeschleppt worden sei. Im Übrigen ließ er durchblicken, dass er mit deren ›durch und durch merkwürdigen Untersuchungsergebnissen‹ nicht einverstanden sei. Sein Arzt, der als eine der wenigen Personen neben Denise Hostettler, Timothy Simms und Wachtchef Hungerbühler um die unglückliche Figur wusste, die sein Patient in dem aufsehenerregenden Fall abgegeben hatte, war der Ansicht, dass es sich bei Ricklis Erkrankung keineswegs um eine Grippe, sondern um eine schwere Form von psychogenem Fieber handelte, zumal die zweifelsfrei vorhandenen Temperatursteigerungen auf fiebersenkende Arzneimittel und Maßnahmen überhaupt nicht reagierten. Ein befreundeter Psychotherapeut, mit dem er sich über den Fall austauschte, hielt es durchaus für möglich, das Fieber könne durch das Zusammenbrechen eines überhöhten Ich-Ideals ausgelöst worden sein. Grob gesagt sei unter dem Ich-Ideal eine sehr starke Identifizierung mit den Normen und Einstellungen besonders verehrter Leitfiguren zu verstehen. Der Vorschlag des Arztes, einen Spezialisten hinzuzuziehen, wurde von Rickli allerdings entrüstet zurückgewiesen.


    Denise Hostettler erhielt nach diversen Fernseh- und Radiointerviews, in denen sie albernerweise gemeinsam mit Timothy Simms als Sherlock & Sherlockin gefeiert wurde, eine Unmenge von Angeboten und Einladungen zu den unterschiedlichsten Silvesterpartys, die sie aber allesamt ausschlug. Stattdessen ging sie mit der immer noch stark angeschlagenen Eva Mathys zu einem Konzert mit selten aufgeführten Werken von Felix Mendelssohn Bartholdy. Die Kollegin hatte sich der überfürsorglichen Bewachung Anselm Marthalers am Silvestermorgen kurz entschlossen für alle Zeiten entzogen, indem sie aus der gemeinsamen Wohnung aus- und vorübergehend bei Denise eingezogen war.


    »Die Feiertage zur Jahreswende sind die Zeit der Trennungen und der Selbstmorde«, hatte Eva lapidar auf das gängige Klischee verwiesen und erklärend hinzugefügt: »Die einen halten die Einsamkeit nicht aus, die anderen das permanente Aufeinanderhocken. Ich war niemals zuvor einem Mann so bedingungslos ausgeliefert. Es war das nackte Grauen.«


    Denise hatte ihr beim Gedanken an viele aus ähnlicher Not geborene Wohngemeinschaften von Fernsehkommissaren zunächst die Tür vor der Nase zugeschlagen, dann aber doch Mitleid gezeigt und sich breitschlagen lassen, nachdem Eva versichert hatte, dass sie nicht nur mit Anselm, sondern auch mit der Dänischen Dogge endgültig gebrochen habe und als Beweis unverzüglich das grausige Gebell von Denises Handy gelöscht hatte.


    Samuel Schwarzer hatte ebenfalls überlegt, die Kommissarin aus Bern zu einer kleinen, ganz einfachen Silvesterfeier zu zweit einzuladen, sich dann aber im letzten Moment dagegen entschieden, nachdem er sie vor einer Kamera des Schweizer Fernsehens ein Interview hatte geben sehen und kurz darauf ebenfalls vor ein selbiges gezerrt wurde, um etwas über seinen Leichenfund im Chaltenberger Hochmoor zu erzählen. Er betrachtete sich selbst keineswegs als ungesellig, aber was zu viel war, war zu viel.


    Die Familie Wegener kehrte nach ihrem Urlaub zurück nach Augsburg, wo Vater Axel weiterhin als Online-Apotheker dealte und seine Frau bald darauf von einem gesunden Jungen entbunden wurde, dem sie den Namen Timmy gaben. In den letzten Tagen ihres Aufenthalts in Meiringen hatte Axel Wegener sich nicht nur als großer Freund von Sherlock Holmes, sondern auch als überaus geschäftstüchtig entpuppt, indem er sich an den von den Medien gefeierten Helden herangemacht und ihn nach Augsburg eingeladen hatte. Wegener war sofort klar geworden, welches wirtschaftliche Potenzial in Simms’ Figur und seiner Geschichte steckte und er gedachte, daran auf die eine oder andere Art und Weise zu partizipieren. Für den Anfang hatte er Simms dazu überredet, ihm sein markantes Profil mit dem Deerstalker für eine kleine Präsentation von ›Geist und Verstand schärfenden Präparaten‹ auf der Website seiner Apotheke zu leihen.


    Welche Konsequenzen dies haben sollte, ahnte er nicht, sonst hätte er sich sicherlich gewünscht, Timothy Simms nie begegnet zu sein. Aber das ist schon eine ganz andere Geschichte…
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    Glossar


    Chäsbrätel


    ist eine Spezialität im Berner Oberland. Bereits vor Jahrhunderten haben die Bauern dieser Gegend ihren jungen Käse, den Mutschler, in Pfannen oder am offenen Feuer geschmolzen und über eine Scheibe Brot abgestrichen. Heute wird dafür meistens Raclette-Käse verwendet.


    


    Cheli


    ist ein alkoholisches Heißgetränk auf der Basis von leichtem Kaffee und beliebigem Schnaps, häufig Zwetschgen- oder Obstbrand. Es wird oft Kafi Luz oder Kafi Fertig genannt und vorzugsweise in der Innerschweiz konsumiert.


    


    Deerstalker-Mütze


    (von engl. deer: Rotwild; to stalk: pirschen) ist eine Jagdmütze britischen Stils mit Augen- und Nackenschirm sowie Ohrenklappen. Der Nackenschutz dient dazu, den Kragen des Trägers vor dem in Großbritannien häufigen Regen und vor Tropfwasser von Bäumen zu bewahren, die seitlich angenähten Ohrenschützer sind meist über dem Scheitel zusammengebunden und können heruntergeklappt und unter dem Kinn verschnürt werden. Die Mütze ist meist aus kariertem Stoff gefertigt.


    Obwohl sich alle Experten einig sind, dass Sherlock Holmes in der Stadt wohl nie einen Deerstalker getragen hätte, da dieser eigentlich nur für das Land gedacht war, ist die Mütze zum Markenzeichen des Meisterdetektivs geworden.


    http://de.wikipedia.org/wiki/Deerstalker-Mütze


    


    Fünfliber


    Umgangssprachlich für die Fünffrankenmünze. In der Schweiz gab es »Fünfliber« schon vor dem 1850 eingeführten Schweizer Franken, und zwar in Form der ab 1795 geprägten französischen Fünf-Franc-Stücke. Diese Münzen wurden insbesondere im Westen des Landes sehr häufig im Zahlungsverkehr verwendet. Sie entsprachen in bernische Währung umgerechnet rund 35Batzen (deshalb auch »Fünfunddreißiger« genannt) oder fünf Pfund, worauf die Bezeichnung »Fünfliber« (zu französisch Livre für Pfund) zurückgeht.


    http://de.wikipedia.org/wiki/Fünffrankenstück


    


    Greenhough Smith, Herbert


    (* 1855 in Stroud, England, UK; † 14. Januar 1935 in London) war der erste Herausgeber des von George Newnes gegründeten Strand Magazines. In dieser monatlich erscheinenden Zeitschrift wurden erstmals die von Sir Arthur Conan Doyle geschriebenen Kurzgeschichten um den Meisterdetektiv Sherlock Holmes veröffentlicht. Greenhough Smith wird ein großer Anteil an dem Erfolg der Figur Holmes zugeschrieben, da er die Geschichten Conan Doyles stets unterstützte und die Figur sehr stark bewarb.


    http://de.sherlockholmes.wikia.com/wiki/Herbert_Greenhough_Smith


    


    Inverness-Mantel


    nach der Region Inverness in Schottland benanntes, im 19. und noch zu Anfang des 20. Jahrhunderts weit verbreitetes Herrenbekleidungsstück. Es handelt sich um einen Mantel, der zwar Armlöcher, aber keine Ärmel hatte, also um einen Umhang. Unter dem Kragen war eine ellbogenlange Pelerine befestigt, die die Oberarme bedeckte. Das hatte den Vorteil, dass einerseits die witterungsschützende Funktion eines Mantels erfüllt wurde, andererseits die Bewegungsfreiheit der Arme nicht eingeschränkt war, was zu Zeiten, in denen man sich im Falle eines Falles noch mit Säbel und Degen zu verteidigen hatte, von Bedeutung war.


    Früher wurde der Mantel u.a. auch von der britischen Polizei getragen. Heute sieht man ihn nur noch selten und er wird sehr selten hergestellt. Zusammen mit dem Deerstalker-Hut steht er für die Kleidung von Sherlock Holmes. Er wird traditionell aus Tweed gefertigt, einem grobfädigen, weichen Wollstoff, dessen Garn häufig meliert, d. h. aus verschiedenfarbigem Material hergestellt wird.


    http://de.wikipedia.org/wiki/Havelock_(Kleidung)


    


    Mazzini, Giuseppe


    italienischer Politiker, *22. 6. 1805 Genua, †10. 3. 1872 Pisa; Anwalt, musste als Mitglied der Carbonari 1830 emigrieren und gründete in Frankreich den Geheimbund »Junges Italien« (Giovane Italia), den er 1834 mit gleichgerichteten Zirkeln anderer Nationen zum »Jungen Europa« vereinte. Er erstrebte die nationale Einheit Italiens, die mit einer Umwälzung der sozialen Verhältnisse verbunden sein sollte. Seit 1832 mehrmals zum Tod, zu Kerker und Verbannung verurteilt, lebte Mazzini fast nur im Exil. Mazzini gilt als Wegbereiter eines nationalen Italiens.


    http://www.wissen.de/lexikon/mazzini-giuseppe


    


    Schoggigipfeli


    die Schweizer Variante des Schoko-Croissants


    


    Träsch


    auch Bätzi oder Bätziwasser genannt, ist ein Schnaps, der aus Kernobst gebrannt wird. In der Zentralschweiz wird er hauptsächlich aus Birnen und teilweise aus Äpfeln gebrannt und enthält bis zu 78Volumen-% Alkohol. Früher wurde er aus dem Trester von der Mostherstellung gebrannt. Da die heutigen industriellen Mostpressen zu wenig Flüssigkeit im Trester zurücklassen, wird er hauptsächlich aus ganzen Birnen und Äpfeln hergestellt. Auf den Bauernhöfen mit alten Mostpressen wird heute noch traditionell der Trester verwendet. Ebenfalls in der Zentralschweiz, insbesondere im Entlebuch, wird Träsch hauptsächlich vermischt mit leichtem Kaffee getrunken, liebevoll auch »Schwarze« oder »Kaffi Träsch« genannt. Nur selten wird der Begriff auch für Schnaps aus Traubentrester verwendet.


    http://de.wikipedia.org/wiki/Träsch


    


    Übersitz


    Alljährlich werden im Haslital Trommeln geschlagen und große Viehglocken und Schellen (Trychlen) geläutet, um in den längsten Nächten des Jahres die bösen Geister zu verscheuchen. Die Altjahrswoche erstreckt sich von Mitternacht 25./26. Dezember bis zum letzten Arbeitstag des Jahres, der Übersitz (Ubersitz) genannt wird und nicht auf einen Samstag fallen darf. Während der Trychelwoche kommen aus den umliegenden Dörfern des Haslitals Trychelzüge nach Meiringen. Nach dem Abmessen der Glocken, die nach Größe und Klang geordnet werden, setzt sich der Trychelzug in Bewegung und trychelt in langsamem Gleichschritt stundenlang die Gassen Meiringens auf und ab, wobei zum Teil Trommler vorneweg den Takt schlagen. Am Übersitz, dem Höhepunkt der Woche, verkleiden sich viele Trychler. In einem Zug befindet sich ein als Schnabelgeiss bezeichnetes, giraffenähnliches Mitglied, dessen Rolle im Erschrecken der Zuschauer besteht. In manchen Zügen befindet sich auch ein sogenanntes »Huttewibli« (›Weibchen mit Hutte‹), das schwer gekrümmt unter der Last ihres, in der Hutte (Rückentragkorb) sitzenden Mannes durch die Gassen läuft und den Weg für die Trychelzüge bahnt. Bei den Eisenbolgnern, welche ihre Masken ausschließlich aus Naturmaterialien herstellen, läuft das so genannte Wurzelmandli voraus und macht dem Zug den Weg frei. Das Trycheln ist eine uralte Tradition, zu der zahlreiche Touristen die Straßenränder säumen.


    http://de.wikipedia.org/wiki/Trycheln


    


    Znüni


    wird in der Deutschschweiz, Vorarlberg und im alemannisch-süddeutschen Sprachraum die morgendliche Zwischenmahlzeit sowie das zu diesem Zeitpunkt eingenommene Pausenbrot genannt. Die Bezeichnung ist von der Zahl Neun (im Alemannischen: nüün) abgeleitet, da die Pause meistens gegen neun Uhr gemacht wird. Analog dazu ist das Zvieri von der Vier abgeleitet. Die Bezeichnung Znüni wird aber auch dann verwendet, wenn die Pause zu einer anderen Zeit gemacht wird, beispielsweise erst um zehn Uhr. Zum Znüni wird meistens nur ein kleiner einfacher Snack gegessen. So zum Beispiel ein Apfel, ein Butterbrot oder nur ein Kaffee mit Rahm (Sahne) und Zucker bzw. ein Tee. Typisch in der deutschsprachigen Schweiz ist auch das »Weggli und Schoggistängeli«, eine Art Milchbrötchen, in welches ein Schokoladenstengel gedrückt wird. Beliebt sind auch Croissants (auch Gipfeli genannt). Bisweilen werden auch Brot, Aufschnitt, Käse gegessen (oft als Sandwich).


    http://de.wikipedia.org/wiki/Zwischenmahlzeit#Zn.C3.BCni

  


  
    Quellenangaben


    Die Zitate aus den Sherlock-Holmes-Geschichten folgen den Texten aus dem Projekt Gutenberg:


    


    Arthur Conan Doyle: Der sterbende Sherlock Holmes und andere Detektivgeschichten. In: Projekt Gutenberg-DE., Kap. 9, Ein Fall geschickter Täuschung. (http://gutenberg.spiegel.de/buch/der-sterbende-sherlock-holmes-und-andere-detektivgeschichten-6250/9).


    


    Arthur Conan Doyle: Fünf Apfelsinenkerne und andere Detektivgeschichten. In: Projekt Gutenberg-DE., Kap.8, Das letzte Problem. (http://gutenberg.spiegel.de/buch/f-5899/8).


    


    Arthur Conan Doyle: Der sterbende Sherlock Holmes und andere Detektivgeschichten. In: Projekt Gutenberg-DE., Kap. 6, Das Verschwinden der Lady Frances Carfax. (http://gutenberg.spiegel.de/buch/der-sterbende-sherlock-holmes-und-andere-detektivgeschichten-6250/6).


    


    Die von Timothy Simms »gestohlene« Schilderung des Brandes von Meiringen folgt dem Text von:


    Ursula Maurer: Der Brand von Meiringen 1891 und der Wiederaufbau des Dorfes. (http://www.bezg.ch/img/publikation/99_1/maurer.pdf).
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    Paul Lascaux

    Nelkenmörder

  


  
    978-3-8392-1770-2 (Paperback)


    978-3-8392-4803-4 (pdf)


    978-3-8392-4802-7 (epub)

  


  
    »Paul Lascaux verwebt seine

    beiden Leidenschaften miteinander: Kunst und Krimi.«


    


    Heinrich Müller ersteigert ein Reisetagebuch aus der Renaissance. Daraus erfährt er die Geschichte von Paul Löwensprung, der für Sandro Botticelli gearbeitet hat und einer der »Nelkenmeister« war.


    Währenddessen stirbt in Florenz ein Kunsthändler auf brutale Weise. Die Ermittler Heinrich Müller und Nicole Himmel unterstützen die Florentiner Polizei und stoßen bald auf einen Zusammenhang zwischen dem Tagebuch und dem Toten. Auf den Spuren des Tagebuchs geraten die beiden immer tiefer in den Dunstkreis von Raubkunst, Kunstfälschern und Geldwäscherei.
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    Rolf von Siebenthal

    Schlagzeile

  


  
    978-3-8392-1761-0 (Paperback)


    978-3-8392-4785-3 (pdf)


    978-3-8392-4784-6 (epub)

  


  
    »Journalist Max Bollag ermittelt

    im Fall einer toten Kollegin und

    findet sich bald darauf selbst im Visier

    der Ermittler wieder.«


    


    Der Tod einer Journalistin wühlt die Redaktion des Liestaler Tagblatts auf. Max Bollag ist überzeugt davon, dass seine Kollegin wegen einer Recherchearbeit sterben musste. Gemeinsam mit einer jungen Volontärin macht er sich auf die Suche nach dem Täter. Sie kommen einem Ring von skrupellosen Betrügern auf die Spur und dringen in dessen Netz ein. Bollag nähert sich der Wahrheit und wittert eine große Story. Erst spät merkt er, dass er sie mit seinem Leben bezahlen könnte.
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    Tony Dreher

    Aareschwimmen

  


  
    978-3-8392-1763-4 (Paperback)


    978-3-8392-4789-1 (pdf)


    978-3-8392-4788-4 (epub)

  


  
    »Journalist Mike Honegger recherchiert und begibt sich in die Welt von Ganoven, Agenten und Schmugglern.«


    


    Kaum hat sich Journalist Mike Honegger in der Aare abgekühlt, wird sein Aufenthalt im erfrischenden Nass durch einen jähen Schrei unterbrochen: Eine Leiche wurde treibend im Flusswasser gefunden. Trotz vermehrter Warnungen versucht Mike Honegger die Identität des Toten aufzudecken und begibt sich dabei in Lebensgefahr.


    Sein Weg kreuzt sich mit dem zweier amerikanischer Agenten, die einen Waffenschmuggel in der Schweiz aufdecken sollen. Die Spuren führen schließlich bis in die höchste Ebene von Politik, Finanz und Industrie.
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    Martin Mucha

    Liebessiegel

  


  
    978-3-8392-1752-8 (Paperback)


    978-3-8392-4767-9 (pdf)


    978-3-8392-4766-2 (epub)

  


  
    »Arno Linder jagt den Mörder seiner

    Jugendliebe. Seine Frau darf davon nichts ahnen, die Polizei davon nichts wissen und der Mörder davon nichts merken.«


    


    Arno Linder ist am Ziel seiner Träume angekommen. Er ist endlich Professor, er ist verheiratet und seine Laura erwartet ein Kind. Die schlimmen Tage scheinen hinter ihm zu liegen und allem kann er widerstehen– bloß der Versuchung nicht … Die steht in Form seiner alten Jugendliebe Kaede Yoshikawa unerwartet vor der Tür. Als diese plötzlich die Stadt verlassen muss kann Arno aufatmen – doch nur kurz. Kaede wird ermordet und Arno versucht, ohne das Wissen seiner Frau und der Polizei, den Mörder zu entlarven.

  


  [image: Mozartkugelkomplott_2d_SW.jpg]


  
    Manfred Baumann

    Mozartkugelkomplott

  


  
    978-3-8392-1773-3 (Paperback)


    978-3-8392-4809-6 (pdf)


    978-3-8392-4808-9 (epub)

  


  
    »Dieser Krimi ist wie eine Mozart-

    Sinfonie: heiter, verspielt, galant, dann wieder bedrohlich, düster, rätselhaft, und stets reich an überraschenden Wendungen…«


    


    In der Hand eine Mozartkugel. Auf dem Kopf eine Mozartperücke. So liegt der Schauspieler Jonas Casabella, splitternackt und tot, in Mozarts Geburtshaus. Dieser bizarre Anblick ist nur der Anfang einer Serie rätselhafter Ereignisse mit zwielichtigen Personen, denen sich Kommissar Merana gegenübersieht: rivalisierende Zuckerbäcker, profittreibende Musikmanager, verzweifelte Wunderkinder, erpresserische Fädenzieher.


    Und Meranas Herz erlebt im Lauf der Ermittlung eine Achterbahn der Gefühle.
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    Dorothea Böhme

    Tragödienstadl

  


  
    978-3-8392-1747-4 (Paperback)


    978-3-8392-4757-0 (pdf)


    978-3-8392-4756-3 (epub)

  


  
    »Wer darf die Dorfschönheit küssen? Und wer geht dabei über Leichen?«


    


    Im verschlafenen Lendnitz herrscht Aufregung pur: In zwei Wochen ist die Premiere des Stücks »Romeo und Julia im Jauntal«, ein Bauernschwank um Liebe, Verwechslung und Dorfpolitik. Doch noch dramatischer wird es, als manche Laiendarsteller mit ihrer zugedachten Rolle nicht zufrieden sind.


    Und was ist schon ein Mord, wenn man dafür die Dorfschönheit auf der Bühne küssen darf? Dem pensionierten Chefinspektor Fritz Reichel steht eine Menge Theater bevor.
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    Claudia Rossbacher (Hrsg.)

    Wer mordet schon in der Steiermark?

  


  
    978-3-8392-1775-7 (Paperback)


    978-3-8392-4813-3 (pdf)


    978-3-8392-4812-6 (epub)

  


  
    »Wo Schilcher, Kernöl und reichlich

    Steirerblut fließt. Herausgeberin Claudia Rossbacher und zehn ortskundige

    Komplizen morden sich gnadenlos

    durch die Steiermark.«


    


    Elf einschlägig vorbelastete Schreibtischtäter haben sich auf die Steiermark eingeschossen. Die exklusive Mischung reicht von Steirern über Wahl- und Exilsteirer bis hin zu jenen Autoren, die einen ganz persönlichen Bezug zu Österreichs grünstem Bundesland aufweisen.


    Sie alle erzählen kriminelle Kurzgeschichten und geben wertvolle Freizeittipps. Ihre mörderischen Spuren führen von der Landeshauptstadt Graz kreuz und quer durch die steirische Provinz.
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